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5 


Elmar Altvater* 


Die prästabilierte Harmonie, die unsichtbare Hand und 
die moderne Globalisierung** 


„Was sollte man also tun?" fragte Pangloss. -
„Schweigen", sagt der Derwisch. - „Ich hoffte", sagte 
Pangloss, „mit Euch ein wenig über Wirkung und 
Ursache, über die beste aller möglichen Welten, über 
den Ursprung des Bösen, über die Natur der Seele und 
die prästabilierte Harmonie diskutieren zu können." Bei 
diesen Worten schlug ihnen der Derwisch die Tür vor 
der Nase zu" 
(Voltaire, Candide oder der Optimismus: 146) 


Nach der Überwindung der Vorstellung von der göttlichen und natürlichen 
Ordnung wird mit der Heraufkunft rationalistischen Denkens in der Neu­
zeit die Frage nach der Art und Weise der Vergesellschaftung und ihren 
„Mechanismen" nachgerade bohrend, und sie ist es bis heute geblieben. Es 
lohnt, nach Antworten in der Geschichte von Philosophie und Sozialwis­
senschaften zu suchen, zumal wenn in Zeiten von Globalisierung und 
Individualisierung die Selbstverständlichkeit der Vergesellschaftung gar 
nicht mehr so sicher zu sein scheint. Margret Thatcher gab dem Zweifel 
an der Existenz von Gesellschaft mit ihrem berühmt gewordenen Spruch 
Ausdruck, sie kenne keine Gesellschaft, sie sähe nur Familien und Indivi­
duen. Die „Entgrenzung der Staatenwelt" und die Verflüchtigung des Poli­
tischen in einer globalisierten Ökonomie ihrerseits schwächen wiederum 
soziale Bindungen der Menschen in konkretem Raum und historischer 
Zeit. Der Jugendforscher Heitmeyer hat wohl recht, wenn er das Neue der 
brutalen Gewalt der Hooligans bei der Fußballweltmeisterschaft 1998 in 
Frankreich darin sieht, daß die Gewalt so unstrukturiert sei wie die gesell­
schaftliche Erfahrungswelt, in der viele Jugendliche leben (Interview in: 


* Fachbereich Politische Wissenschaft, Freie Universität Berlin, Ihnestr. 21, 14195 Berlin. 
Für wertvolle Hinweise bin ich vor allem Petra Schaper-Rinkel zu Dank verpflichtet. 


** Festvortrag zum Leibniz-Tag am 2. Juli 1998 
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Die Zeit vom 25.6.98). Wie also kommt Gesellschaft zustande, welches 
sind die „Mechanismen" der Vergesellschaftung und ist es tatsächlich ge­
rechtfertigt, in Zeiten der Globalisierung von einer nachgerade anomi­
schen Auflösung von Gesellschaft zu sprechen? Im Folgenden soll eine 
Antwort auf diese Fragen gesucht werden. 


Harmonia Mundi 


Der beruhigende Rückzug auf die schöpferische Hand Gottes bei der 
Bildung von Gesellschaft verfing schon seit dem Beginn der Neuzeit nicht 
mehr, und er ist heute erst recht nicht statthaft. Der Widerspruch zwischen 
der idealen Gestalt Gottes und der so gar nicht idealen Gestalt seiner 
Schöpfung bedarf einer einsichtigen Erklärung. Der Sündenfall der Men­
schen kann, anders als im „Mittelalter", als zureichende Erklärung für die 
Übel dieser Welt nicht mehr akzeptiert werden. Auch Leibniz, mit dem ich 
den Versuch einer Antwort auf die oben formulierte Frage beginne, hat 
sich dieses Problem der Theodizee vorgelegt. Nichts ist, so das rationali­
stische a-priori, in der Welt ohne einen zureichenden Grund. Die wirkliche 
Welt, in der wir leben, ist nur eine aus der unendlichen Vielfalt möglicher 
Welten. Im Unterschied zu Descartes erkennt und konstruiert Leibniz also 
viele - eigentlich unendlich viele - Möglichkeiten und nicht nur eine 
Wirklichkeit1. Die wirkliche Welt ist trotz der unbestreitbaren Übel die 
„beste aller möglichen Welten", da sie immerhin das Geschöpf Gottes sei; 
insofern wird an den Vorstellungen von der göttlichen Ordnung ange­
knüpft. Denn da „die Ideen Gottes unendlich viele mögliche Welten ent­
halten und doch nur eine einzige davon existieren kann, so muß es wohl 
einen zureichenden Grund für die Wahl Gottes geben, der ihn zu der einen 
Welt mehr als zu der anderen bestimmt" (Monadologie, § 53). 


In dieser bestmöglichen Welt fungieren die denkenden Menschen (aber 


1 Dies ist eine Denkfigur, die auch die spätere Geschichte des modernen Denkens durch­
zieht. Auch im Marxismus ist zwischen „Möglichkeitsmarxismus" und „Wirklichkeits­
marxismus" unterschieden worden, um die Kontroverse zwischen den Annahmen „eher­
ner" historischer Gesetze der marxistischen Orthodoxie und dem politische Möglich­
keiten auskundschaftenden Revisionismus mit der Grundüberzeugung, daß ökonomische 
Gesetze durch politische Macht gestaltet werden könnten (Bernstein, Hilferding später 
und in anderer Tradition Gramsci), fassen zu können 
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auch andere Lebewesen und sogar die unbelebte Natur) als Monaden. Sie 
haben nichts miteinander zu tun, sie wirken nicht aufeinander, sie sind 
„fensterlose" Substanzen, bestenfalls, wenn „vom Gedächtnis begleitet", 
„vernünftige Seelen" mit, so Goethe im Gespräch mit Johannes Daniel 
Falk (25.1.1813), „dunkler Erinnerung eines abgelaufenen Zustandes...". 
Wenn trotz der „ordnungspolitischen" Passivität der Monaden die „beste 
aller möglichen Welten", aus einem Chaos also eine „prästabilierte 
Harmonie'' (Monadologie § 78, 80, 87) erwächst, dann durch einen idea­
len Einfluß, durch „Vermittlung Gottes". Gott wirkt als „dem ex machi-
na", als „Baumeister der Weltmaschine" (§ 87) einerseits, als „Monarch 
der himmlischen Geister-Stadt" andererseits (§ 87ff.)2. Die Monaden die­
ser Welt tragen in gänzlicher Unabhängigkeit, ja Ahnungslosigkeit von­
einander, das Universum konzentriert in sich; in ihrem jeweils gegenwär­
tigen Zustand sind Vergangenheit und Zukunft der Welt vollständig ent­
halten. Sie sind „Spiegel... der Kreaturen-Welt" (§ 83). Es gibt keine 
Ungewißheiten über die Zukunft, keine Unsicherheiten und daher auch 
keine Enttäuschungen, die zu einer Änderung von Plänen und Entschei­
dungen Anlaß geben könnten. Ein moderner Begriff von gerichteter Zeit, 
von thermodynamischer Irreversibilität ist dieser durch und durch optimi­
stischen Vorstellung ebenso fremd wie die moderne Skepsis gegenüber der 
Vorstellung von der Möglichkeit einer besten Welt. 


Die Monaden harmonieren als Substanzen prästabiliert, da bereits das 
Begriffsgefüge, in dem sie idealiter konstruiert werden, die harmonische 
Ordnung impliziert. Die Monaden haben zwar einen Bezug zum Ganzen 
des Universum, aber keinerlei Relation untereinander, es sei denn, diese 
sei bereits im Spiegel des Universellen enthalten. Es gibt zwar einen 
„idealen Einfluß der einen Monade auf die andere..., welcher seinen Er­
folg nur durch die Dazwischenkunft Gottes haben kann..." Eine Monade 


2 Die Geister sind nicht nur Abbilder der Kreaturen-Welt, sondern auch Abbilder der 
Gottheit selbst. „Sie sind fähig, das System des Weltgebäudes zu erkennen und etwas 
davon in architektonischen Probestücken nachzuahmen, da jeder Geist in seinem Bezirk 
gleichsam eine kleine Gottheit ist" (§ 83). Geister vermitteln zwischen dem „physischen 
Reiche der Natur und dem moralischen Reiche der Gnade" (§ 86). Diese Vermittlung 
bezeichnet Leibniz als eine „zweite Harmonie" (§ 87). Die Monaden sind also keines­
wegs gleich, sondern je nachdem, inwieweit sie an der Gnade der Gottheit teilnehmen 
können, hierarchisch geordnet, und diese (soziale) Hierarchie ist Bestandteil der prästa-
bilierten Harmonie. 
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kann nämlich mit Recht verlangen, „daß Gott von Anbeginn der Dinge bei 
der Ordnung der anderen Monaden auf sie Rücksicht nimmt. Denn da eine 
geschaffene Monade keinen physischen Einfluß auf das Innere der ande­
ren haben kann, so kann nur durch dieses Mittel die eine von der anderen 
abhängig sein"(§ 51). 


Die einzelne Monade ist absolut, so wie Ludwig XIV, den Leibniz zur 
Übergabe einer Denkschrift 1672 aufsuchte, absolut war: „Vetat ciest 
moi", der Staat spiegelt sich in der ludowikischen Monas. Gesellschaft­
liche Beziehungen sind in diesem Begriffssystem nicht denkbar, es sei 
denn als „Vautre ciest moi", d. h. der (die) andere spiegelt sich in mir und 
umgekehrt - doch der Spiegel ist entscheidend, nicht die Spiegelung. Die 
Gesellschaft ist eine „Weltmaschine", „machina divina", die in der Lage 
ist, die um sich selbst kreisenden Produktions- und Konsumtionstätig­
keiten der Monaden zu verarbeiten und sie zurückzuspiegeln, ohne daß 
aus Produktions- und Konsumtionstätigkeiten Kommunikation zwischen 
den Monaden entstehen müßte. Denn die Tätigkeit der Monaden ist Per-
zeption (Vorstellungen einfacher Seelen oder Substanzen) und Apper­
zeption (bewußte Vorstellungen vernünftiger Seelen); sie „haben keine 
Fenster, durch die etwas hinein- oder heraustreten kann" (§ 7). 


David Harvey schreibt zu der fensterlosen Nicht-Kommunikation einen 
hübschen Kommentar aus der Perspektive eines US-amerikanischen 
Intellektuellen in den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts: „Leibniz's beson­
dere Lösung in der „Monadologie" war auf Mängeln der politischen 
Praxis begründet. Diese hatten zur Folge, daß eine intellektuelle Monade 
sich in die fensterlose Welt (das Studierzimmer) zurückzog, um sich 
extensiv der Korrespondenz mit der äußeren Welt zu widmen. Das war 
eine besonders attraktive Reaktionsweise. Es ist kaum überraschend, daß 
die politischen Fehler der Linken während der letzten zwei Jahrzehnte 
einen ähnlichen Rückzug in eine fensterlose Leibniz-Welt internalisierter 
Beziehungen attraktiv erscheinen lassen.... Dieser Rückzug ist durch die 
Perfektion der Computer-Technik in vieler Hinsicht erleichtert worden 
(eine andere Innovation von Leibniz war ja die Entwicklung der ersten 
Rechenmaschine und der binären Arithmetik, eines universellen Kalküls, 
das alle menschliche Kultur und alle Sprachen zu einer einzigen 
Datenbank zusammenfassen sollte3). Das Bild des monadischen Indivi-


3 Vgl. dazu auch Blanke 1996 (Anm. d. Verf.) 
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duums vor dem Computer-Bildschirm, über Modem mit der weiten Welt 
des Cyberspace verbunden, ist in vieler Hinsicht die Erfüllung (und Wie­
derholung) des Leibnizischen Traums. 'Monaden haben zwar keine Fen­
ster, aber sie haben Computer-Terminals' (Heim)" (Harvey 1996: 75 -
Übers. EA) 


Leibniz konstruiert die harmonia mundi aus einfachen und geistvollen 
Seelen bzw. Substanzen als ein rationelles, allumfassendes und daher glo­
bales System. Seine rationalistische Konstruktion hat Gesellschaft zum 
Ergebnis, aber nur eine von kommunikationslosen und geschlechtslosen 
Monaden, nicht eine von tätigen und daher interessierten und geschlecht­
lichen Individuen. Der Fortschritt der Leibniz'sehen Konstruktion gegenü­
ber vorangegangen Weltentwürfen ist vor allem darin zu erblicken, daß er 
nicht nur eine Weltgestaltung für möglich hält4. Daher die Suche nach dem 
zureichenden Grund für die Existenz der wirklichen Welt aus der Vielzahl 
der möglichen Welten. 


Den „Monaden" wird erst Leben in den modernen Vertragstheorien ein­
gehaucht. Die frühbürgerlichen politischen Theoretiker haben danach ge­
fragt, wie zwischen tätigen Individuen Kommunikation zustandekommt 
und welche Logik es ist, die sie zur Vergesellschaftung von Gleichen 
bringt - und sogar dazu zwingt. Thomas Hobbes sieht die Menschen im 
Naturzustand in einem „Kriege aller gegen alle", in dem sie sich wechsel­
seitig die Köpfe einschlagen. Nur Abmachungen, Verträge können die not­
wendige Ordnung des Zusammenlebens politischer Bürger in Tugendhaf­
tigkeit und Gerechtigkeit gewährleisten. Der Vertrag zwischen Menschen, 
die als Rechtssubjekte gedacht werden, hilft also, den kriegerischen 
Naturzustand zu überwinden und eine friedliche Gesellschaft zu konstitu­
ieren. Der Gesellschaftsvertrag ist die Konstitution einer Gesellschaft, die 
sich dann auch Organe gibt und sich auf diese Weise staatlich verfasst. 
Dies ist die Geburtsstunde des modernen bürgerlichen Verfassungsstaates. 
Die Monaden müssen ihre Fenster öffnen. So werden sie kommunizieren­
de Individuen. Als solche haben sie ein Geschlecht, und dieses generiert 
Unterschiede und Herrschaftsverhältnisse, die hier nur angedeutet, nicht 
aber analysiert werden können. 


Die Konstruktion des Beziehungsgeflechts zwischen Individuen, 


4 Mit der Frage „konkurrierender Möglichkeiten" und des „zusammen Möglichen" in der 
Leibniz'schen Philosophie hat sich Hans Heinz Holz auseinandergesetzt. Vgl. Holz 1996 







10 ELMAR ALTVATER 


Gemeinschaft, Gesellschaft und Staat ist bei den Vertrags-Theoretikern 
von Hobbes über Locke bis Montesquieu und schließlich Rousseau höchst 
unterschiedlich. Es bilden sich im Verlauf der theoretischen Konstruktion 
von Gesellschafts vertragen aber Prinzipien heraus, die das Verhältnis von 
Individuum und Gesellschaft politisch fundieren: Erstens die Annahme 
von der natürlichen Gleichheit der Menschen. Nur auf dieser Grundlage 
können die (männlichen) Menschen eine Gesellschaft von Gleichen bil­
den; auch die ökonomisch oder kulturell Ungleichen sind vor dem Gesetze 
gleich; nur die Gleichheit der Geschlechter ist nicht gewährleistet. Zwei­
tens die Bestätigung des Prinzips der Autonomie gesellschaftlicher Ge­
staltung. Dieses Prinzip ist explizit jeder Vorstellung einer vor-gesell-
schaftlichen, religiösen Ordnung bei der Gesellschaftsgestaltung entge­
gengerichtet. Der Gesellschaf tsvertrag bringt jenes Recht des politischen 
Gemeinwesens hervor, das alle regiert und das zur „Herrschaft des Ge­
setzes", zum modernen Rechtsstaat ausdifferenziert wird. Drittens die 
Unterscheidung zwischen privater, individueller und politischer Moral. 
Private verfolgen ihre eigenen privaten Zielsetzungen, während es ge­
meinsame öffentliche, d. h. politische Zielsetzungen gibt. „C'estpourquoi 
le salut des ämes n'est ni la cause ni le but de Vinstitution des societes 
civiles", so Diderot (zitiert bei Rosanvallon 1989: 67), dem allerdings -
einige Jahrzehnte später - Rousseau die Idee der Übereinstimmung von 
privater und öffentlicher Willensbildung in der „volonte generale" entge­
genhält. Auf dem Weg von der Natur zur Kultur und vom Konflikt zum 
Konsens bricht sich die Vernunft eine Bahn. Im Gesellschaftsvertrag 
gelangt sie zu ihrem höchsten und zugleich paradoxen Ausdruck. 


Die Paradoxie wird zum zentralen Thema in der schottischen 
Aufklärung des 18. Jahrhunderts. Es geht um nicht weniger als umd das 
Problem, die „alte" Moral mit der „modernen" Ökonomie zu versöhnen, 
also eine Begründung dafür zu liefern, daß die Verfolgung von Eigen­
interessen und öffentliches Wohl kompatibel sind. Dies ist das Thema von 
David Hume und Adam Ferguson. Die Verfolgung privater Handelsinte­
ressen hat die Steigerung des „wealth of his country" zur Folge (Ferguson 
1966: 180). In der „Bienenfabel" des Bernard Mandeville aus dem Jahre 
1705. Dort heißt es mit zeitgemäßer Ironie: „...Trotz all dem sündlichen 
Gewimmel/ Waris doch im ganzen wie im Himmel/ ....Der Aller-
schlechteste sogar/ Fürs Allgemeinwohl tätig war...." (Mandeville 1705/ 
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1957: 31). Im prosaischen Kommentar zu diesen parodischen Verszeilen 
schreibt de Mandeville: „Ich weiß, daß dies vielen als ein seltsames 
Paradoxon erscheinen wird, und man wird mich fragen, welcher Vorteil 
der Allgemeinheit aus Dieben und Einbrechern erwächst..." Und er beant­
wortet diese Frage: „Wenn ... alle Leute durch und durch redlich wären, 
und keiner würde sich an andern Dingen als seinen eigenen zu schaffen 
machen oder vergreifen, so würde die Hälfte aller Schmiede im Lande 
beschäftigungslos sein..." (de Mandeville: 80). Das klingt ganz modern; 
das Versprechen von Arbeitsplätzen rechtfertigt jedes noch so anrüchige 
Exportgeschäft. Umwelt- und Gesundheitsschäden werden als „private 
vices" zu „public benefits" (Wachstum etc.) umgedeutet. Nur hat sich die 
Dimension, in der „private vices" zu „public benefits" werden, grundle­
gend verändert. Angesichts des inzwischen erreichten Niveaus von 
Naturverbrauch könnten selbst „private virtues" nicht mehr in allen Fällen 
public benefits gewährleisten. Privates Erwerbsstreben heute ist „tragi­
sches Handeln" (Hardin 1968). Denn obwohl sogar im privaten Handeln 
tugendhaft, ist die Handlungsfolge oftmals die Zerstörung dessen, was den 
Menschen gemeinsam zur Verfügung steht: die Luft zum Atmen, das Was­
ser zum Trinken, aber auch die Kultur, die uns Identität gibt. 


Voltaire kannte diese Tragik des 20. Jahrhunderts nicht, die im frühen 
18. Jahrhundert als interessantes Paradoxon durchgehen konnte. In seiner 
bösen Parodie des Leibnizischen „ Compossibilitismus", d. h. der Philo­
sophie des Möglichen im „Candide oder der Optimismus" von 1759 läßt 
er seinen Philosophen Pangloss über die beste aller möglichen Welten 
räsonnieren, oder wie der Name Pangloss nahelegt: schwadronieren. Die­
ser meint zwar nach furchtbaren Erfahrungen auf einer Reise durch die 
Erbärmlichkeiten und Schrecken der „besten aller möglichen Welten", daß 
„es keine Wirkung ohne Ursache gäbe und daß in der bestmöglichen aller 
Welten ... die Dinge nicht anders sein können, als sie sind, denn da alles 
um eines Zwecks willen geschaffen ist, dient alles notwendigerweise dem 
besten Zweck..." Zuvor hatte er schon dargelegt: „Bemerken Sie bitte, 
daß die Nasen geschaffen wurden, um Brillen zu tragen, so haben wir 
denn auch Brillen..." usw. (Voltaire 1759/1990: 5f.). Aber Pangloss gibt 
Candide schließlich doch recht, wenn er am Ende der fürchterlichen Reise 
durch eine Welt von Mord und Totschlag und Sklaverei davon spricht, 
„daß wir in unserem Garten arbeiten müssen" - „Ihr habt recht", sagte 
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Pangloss, „denn als der Mensch in den Garten Eden gesetzt wurde, ge­
schah dies... auf daß er ihn bebaue, was beweist, daß der Mensch nicht 
zum Ausruhen geschaffen wurde." - „Arbeiten wir also, ohne zu philoso­
phieren,... denn das ist das einzige Mittel, das Leben erträglich zu 
machen." (Voltaire 1759/1990: 148). Die Monaden in der prästabilierten 
Welt müssen also tätig werden, arbeiten, und dabei die Welt - und sich -
verändern, also ihr fenster- und tätigkeitsloses, perzipierendes und apper-
zipierendes Monadendasein ablegen - und arbeiten. 


Erst später, im 19. Jahrhundert, geht Heinrich Heine, der wie Goethe 
und Schiller Leibniz hoch schätzte, noch einen Schritt weiter: „Der Philo­
soph Pangloß hat Recht", schreibt er 1824 in der „Harzreise"; „es ist die 
beste Welt! Aber man muß Geld in dieser besten Welt haben, Geld in der 
Tasche und nicht Manuskripte im Pult..." (205). Arbeit und Geld, Arbeits­
gesellschaft und Geldgesellschaft - das sind Gegensätze, die uns die 
moderne Globalisierung besser verstehen lassen. 


Arbeit und Eigentum 


Bevor an diesem Faden weitergesponnen werden kann, muß ein weiteres 
Prinzip genannt werden, das für die Entwicklung des Denkens über 
Gesellschaft und Vergesellschaftung fundamental wird: Die Freiheit des 
und der einzelnen basiert auf Rechten an privatem Eigentum. Die Vor­
stellung von property rights als Grundlage aller Aktivitäten der Verge­
sellschaftung ist systematisch von John Locke in seiner Schrift „Über die 
Regierung" (1690) entwickelt worden. Die Welt wurde den Menschen ge­
meinsam gegeben und alles, was die Natur hervorbringt, ist Gemein­
eigentum aller Menschen. Der einzelne Mensch besitzt aber, weil freier 
Mensch, ein Sondereigentum an seiner eigenen Person und hat daher über 
die Äußerung seines Geistes und Körpers ein ausschließliches Recht. Die 
„Arbeit bewirkte einen Unterschied zwischen ihnen (den Früchten der 
Natur - EA) und dem gemeinsamen Besitz. Sie fügte ihnen etwas hinzu, 
was mehr war als die Natur, die gemeinsame Mutter von allem, ihnen 
gegeben hatte, und somit gelangte er zu seinem persönlichen Recht auf 
sie..." (Locke 1977: 217; § 28). Durch Arbeit an der Natur ist diese nicht 
nur aus ihrem ursprünglichen Zustand gerissen. Darüber hinaus ist das 
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durch Arbeit „begeistete" Stück Natur in Wert verwandelt. „Denn es ist 
tatsächlich die Arbeit, die jedem Ding einen unterschiedlichen Wert ver­
leiht" (Locke 1977: 225; § 40). Der Arbeitende hat durch seine aktive Le­
bensäußerung ein Recht auf das Stück Natur erlangt. Das gemeinsame 
Recht aller auf die unbearbeitete Natur im „Naturzustand" ist dadurch, daß 
„das Eigentum desjenigen anerkannt (wird), der seine Arbeit darauf ver­
wandt hat, auch wenn vorher alle ein gemeinsames Recht darauf hatten" 
(Locke ebenda: 218; § 30), nun abgelöst durch ein Regime von „private 
property rights": ...die Bedingung des menschlichen Lebens... führt not­
wendigerweise zum Privatbesitz" (§ 35). Sobald die Natur bearbeitet wor­
den ist, geht die res nullius oder die res communis in das Eigentum des 
Arbeitenden (im obigen Sinne) über, sie wird res particularis. 


Durch Arbeit wird folglich das natürliche System in eine Ansammlung 
isolierter Partikel zerlegt, die Menschheit löst sich, wie Friedrich Engels 
bemerkt, in „Monaden (auf), deren jede ein apartes Lebensprinzip und 
einen aparten Zweck hat, die Welt der Atome ist hier auf ihre höchste 
Spitze getrieben" (MEW 2: 257). Es kann hier nur angemerkt werden, daß 
Engels Begriff der Monade mit dem Leibniz'sehen Begriff wenig zu tun 
hat, aber typisch für moderne Umdeutungen des Monadenbegriffs ist. 
Durch Arbeit werden natürliche Ressourcen aus ihrem Ambiente heraus­
gelöst, um als Waren verwertet, d. h. in Geld verwandelt werden zu kön­
nen. Dies ahnte Voltaiere, als er in einer Bemerkung zu Mercier de la 
Riviere's Schrift über die „natürliche Ordnung" bemerkte, daß ihn die 
Lektüre in eine schlechte Stimmung versetzt habe. „Es ist gewiß, daß 
Land alles hervorbringt. Wer sollte davon nicht überzeugt sein? Doch es 
ist eine monströse Vorstellung, daß ein einzelner Mensch der Eigentümer 
allen Landes sein könnte" (zit. nach McNally 1988: 142). 


Die „Kommodifzierung" des Bodens, darauf verweist Karl Polanyi in 
seiner „Great Transformation" (Polanyi 1978), ist der Hebel der Übernut­
zung. Im kolonialen und post-kolonialen Brasilien beispielsweise wollten 
„alle... ohne große Opfer übertriebene Erträge aus den Böden pressen, nur 
um ihn zu erschöpfen und ihn zerstört zurückzulassen." (Buarque 1995: 
37). Isolation oder artifizielles Zusammenfügen der Ressourcen sind häu­
fig nichts anderes als die Zerstörung eines Ökosystems: die Verwandlung 
der Wasserkraft in die Ware Elektroenergie ist nur möglich durch die 
Flutung großer Landareale mit radikalen Änderungen eines Ökosystems; 
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Edelhölzer werden gewonnen, indem Schneisen in den „nutzlosen" Wald 
ringsum geschlagen werden und „cash crops" werden gepflanzt, nachdem 
die Waldbedeckung abgebrannt worden ist. Nur der ökonomische Wert 
zählt, nicht das „wertlose" Umfeld. Die „Inwertsetzung" impliziert also 
immer eine zumeist verschwiegene Definition des Nicht-in-Wert-zu-set-
zenden, das als „Wertloses" auch destruiert werden kann. Wer Kraut sagt, 
hat auch Unkraut im Sinn. Bei Locke freilich wird durch Arbeit nicht nur 
bislang gemeinsames Land privat angeeignet, es wird dadurch auch „das 
gemeinsame Vermögen der Menschheit nicht vermindert, sondern ver­
mehrt" (§ 37). 


Allerdings hebt John Locke scharf hervor, daß Arbeit nicht nur 
Eigentum begründet, sondern ihm auch eine Grenze setzt: „Dasselbe 
Naturrecht, das uns durch dieses Mittel Eigentum gibt, zieht dem Eigen­
tum auch Grenzen..." (§ 31). Diese sind mit der begrenzten Genußfähig­
keit gegeben. Allerdings ist diese Grenze aufgehoben, als „der Gebrauch 
des Geldes aufkam" (§ 47). Doch gibt es andere Grenzen, nämlich die der 
anderen privaten Eigentümer. Denn die Wahrnehmung der Rechte aus dem 
privaten Eigentum kann „externe Effekte" für andere Eigentümer, und 
zwar positive wie negative, zur Folge haben: „Auch gereichte diese 
Aneignung irgendeines Stückes Land, indem man es bebaute, niemandem 
zum Schaden, da noch genügend und gleich gutes Land übrigblieb... So 
stellte in Wirklichkeit die Abgrenzung für den eigenen Bedarf keine 
Benachteiligung für die anderen dar..." (§ 33). Eine Benachteiligung 
erfolgt also dann, wenn nicht mehr genügend Land zur Verfügung steht, 
wenn also - modern gesprochen - die „carrying capacity" von natürli­
chen Systemen überschritten, die „Grenzen des Umweltraums" (dazu: 
Wuppertal-Studie 1996; Altvater/Mahnkopf 1996: 520ff.) erreicht worden 
sind. Dann nämlich wird durch privates Sondereigentum des A die 
Wahrnehmung der Eigentumsrechte des B beeinträchtigt. Der B muß nicht 
unbedingt ein Nachbar, es kann auch der Angehörige einer späteren Ge­
neration sein, der die Folgen des Tuns der gegenwärtigen Generation zu 
tragen hat. Dieser Sachverhalt verweist erstens darauf, daß der bürgerliche 
Diskurs ein historisches Suffix aufweist. Wenn sich die privaten Eigen­
tümer weit von den Grenzen des Umweltraums entfernt durch Arbeit 
Parzellen des Erdbodens aneignen, kann er anders geführt werden, als 
nahe an diesen Grenzen, wo die Absteckung von „Claims" notgedrungen 
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andere Privateigentümer beeinträchtigt. Mit den aus dieser Situation sich 
ergebenden Problemen für die Verträge zwischen unabhängigen Indivi­
duen setzen sich im 20. Jahrhundert liberale Ökonomen wie Ronald Coase 
auseinander, die nach rationalen Verhandlungslösungen suchen, also das 
Prinzip des Gesellschaftsvertrags zwischen Individuen retten wollen, 
obwohl doch an den Grenzen des Umweltraums dessen Geschäftsgrund­
lage nicht mehr gegeben ist. Es ist die Größe von John Locke, daß er diese 
Grenze der vertragstheoretischen Begründung von Gesellschaftlichkeit 
gesehen hat. 


Locke verwendet den Arbeitsbegriff seiner Zeit: „Das Gras, das mein 
Pferd gefressen, der Torf, den mein Knecht gestochen, und das Erz, das ich 
an irgend einer Stelle gegraben, wo ich ein Recht darauf in Gemeinschaft 
mit anderen habe, wird auf diese Weise mein Eigentum ohne die Anwei­
sung oder die Zustimmung irgend jemandes" (§ 28). Locke versteht also 
unter „meiner" Arbeit auch die „meiner" Knechte und Pferde. Der Erzeu­
gung von privaten Eigentumsrechten ist also das Herrschaftsverhältnis des 
Herrn über Natur und Knecht begrifflich vorausgesetzt und historisch vor­
ausgegangen. Und die Arbeit der Frauen? Deren Früchte gehen nicht in 
das Eigentum der Frau, sondern in das des Ehemanns über. Der Vertrag, 
der die politische Gemeinschaft begründet, folgt den Prinzipien der Ver­
nunft. Jener Vertrag allerdings, der die eheliche Gemeinschaft regelt, 
gehorcht nach Auffassung der Vertragstheorie biologischen Gegeben­
heiten. Die Mutterschaft und die natürlichen Bedingungen der menschli­
chen Entwicklung begründen die Abhängigkeit der Frau vom Mann (dazu: 
Benhabib/Nicholson 1987: 530ff.). 


Die unsichtbare Hand 


Wie ist es möglich, daß bei der Mehrung privaten Eigentums und trotz des 
impliziten Herrschaftsverhältnisses gesellschaftliche Kohäsion entsteht 
und erhalten wird und zugleich der ökonomisch meßbare „Wohlstand der 
Nation" steigt? Auf diese Frage geben die Vertragstheoretiker eine unzu­
reichende Antwort. Sie können nicht zureichend begründen, warum die 
Verfolgung individueller Interessen an der Mehrung von privatem Eigen­
tum gesellschaftlichen Wohlstand nicht nur nicht ausschließt, sondern her-
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vorbringt. Albert Hirschman (1984) arbeitet heraus, daß die klassische 
Annahme von den „ruhigen Leidenschaften", mit denen die Interessen 
verfolgt werden, die Brücke zwischen individuellen Interessen und gesell­
schaftlicher Rationalität (ihren Ausdruck im steigenden gesellschaftlichen 
Wohlstand findend) bildet. In der schottischen Aufklärung ist es der „sense 
of sympathy", ...which constitutes the principle of attraction in society" 
(McNally 1988: 168f.) - ganz vergleichbar den Gesetzen Newtons über 
die Schwerkraft in der unbelebten Natur. Diese unbefriedigende Brücke 
wird erst überflüssig, als David Hume und später Adam Smith die uner­
hört moderne Begründung finden, daß Vergesellschaftung (auch) ein ver­
sachlichter, ökonomisch durch das Geld gesteuerter Prozeß ist. Gesell­
schaft entsteht danach nicht allein durch den Vertrag zwischen politischen 
Bürgern, die sich dessen, was sie da vertraglich vereinbaren, voll bewußt 
sind - und vor allem die Option besitzen, den Vertrag nicht zu schließen. 
Vielmehr wird das Geld, wie Marx später sagt, zum wahren und realen 
Gemeinwesen, das „hinter dem Rücken" der Vertragspartner als bürger­
lich-kapitalistische Gesellschaft reproduziert wird. Das Medium der Ge­
sellschaft ist schon da, bevor die Bürger an einen Vertrag auch nur gedacht 
haben. Damit entsteht die Voraussetzung für den Fetischismus der Ware 
und die Sachzwanghaftigkeit von Vergesellschaftung einerseits, und die 
Vorstellung eines nicht ans Territorium, an den konkreten Ort gebundenen 
Vergesellschaftungsmechanismus {„VOperateur de Vordre social" 
Rosanvallon 1989: 70) andererseits: Der Raum des Marktes und daher der 
bürgerlichen Gesellschaft ist die gesamte Welt, der Globus. Gesellschaft 
kann als System, als eine Ordnung gedacht werden. Auf der Suche nach 
ihren Prinzipien entwickelt Quesnay etwa zur gleichen Zeit in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhundert das tableau economique, beziehen sich Hutche-
son und Hume auf soziale „Gravitationsgesetze". Besonders ausgeprägt ist 
später die systemische Konstruktion von Gesellschaft bei einem der Be­
gründer der modernen Soziologie, bei August Comte, auf den sich expli­
zit noch im 20. Jahrhundert moderne Entwicklungsdiktaturen beziehen: 
der Kemalismus in der Türkei oder Brasilien, das in seiner Staatsflagge die 
beiden zentralen Begriffe trägt: „Ordern e progresso", Ordnung und Fort­
schritt. 


„Die Tendenz den Weltmarkt zu schaffen ist unmittelbar im Begriff des 
Kapitals selbst gegeben. Jede Grenze erscheint als zu überwindende 
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Schranke" (Marx, Grundrisse 1859/1953: 311). Schon der Physiokrat Le 
Trosne nennt die Kaufleute eine „classe cosmopolite", deren Vermögen 
„ni patrie ni frontiere" kennt (Rosanvallon 94); „Monetary fortunes, 
(Quesnay) writes, £are a clandestine form of wealth which knows neither 
king nor country' As a result, merchants are 'foreigners' to their nation" 
(McNally 1988: 117). Der ökonomische Raum, in dem politische Grenzen 
tendenziell „dereguliert" werden, ist durch die Aktivitäten der Aneignung 
aus privaten Eigentumsrechten charakterisiert. Der politische Bürger, der 
mit dem Vertragsschluß und einer Verfassung sich selbst Grenzen setzt, ist 
nun auch Wirtschaftsbürger, zugleich bourgeois und citoyen. Die „alte" 
(feudale) Gesellschaft weicht der „neuen" (kapitalistischen Gesellschaft 
im Zuge dieser „great transformation" (Polanyi 1978). Eigentumsrechte 
sind die Basisinstitute der globalen Wirtschaftsverfassung; die Abkommen 
über „trade related intellectual property rights (TRIPS) oder die Verhand­
lungen über das „Multilateral Agreement on Investment" und ähnliche 
Regelungen in mehr als 1500 bilateralen und regionalen Investitions­
schutzabkommen legen davon Zeugnis ab. Die Dynamik der Aneignung 
aus den Eigentumsrechten sprengt jene Grenzen, die vertraglich gesetzt 
sind. Die Physiokraten waren in dieser Hinsicht besonders konsequent und 
radikal; die politische Verwaltung solle das Wirken der Gesetze der „natür­
lichen" Gesellschaftsordnung nicht behindern, die Konkurrenz des Mark­
tes sorge für angemessenen Interessenausgleich; die beste Politik sei die 
des „laissez faire, laisser aller" und die beste Maxime für privates 
Verhalten heiße: „Enrichissez vousl". Dieses Wort ist von Marx pole­
misch und sarkastisch zugespitzt worden: „Akkumuliert, Akkumuliert! 
Das ist Moses und die Propheten!" (MEW 23: 621). Die Aufforderung 
findet heute in der Regel, den „shareholder value" zur Leitlinie unterneh­
merischen Handelns zu machen und keine Einflüsse von sozialen und 
politischen Akteuren (beispielsweise von Gewerkschaften und Regie­
rungen) auf das Unternehmensmanagement zuzulassen (Vgl. The Wall 
Street Journal, 2.4.98), ihren zeitgemäßen Ausdruck. 


Allerdings muß den Physiokraten zugebilligt werden, daß sie sich die 
grenzenlose ökonomische Freiheit des individuellen unternehmerischen 
Handelns nur in einem wohlgeordneten Gemeinwesen vorstellen konnten. 
Wie schon die „tablaux economiques" darlegen, hatten sie immer eine auf 
agrarischer und nicht auf industrieller Produktion gegründete Gesellschaft 
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vor Augen, konnten also gar nicht erahnen, welche - auch zerstörerische 
- Dynamik individuelle Initiative freizusetzen vermag. Im übrigen war 
dies bei Adam Smith nicht anders; auch er bezog sich eher auf einen agra­
risch struktrierten Kapitalismus, auch wenn er sein Werk über den „Wealth 
of Nations" mit der Diskussion der Wirkungen der Arbeitsteilung in der 
Manufaktur beginnt. Ilya Prigogine und Isabelle Stengers verweisen in 
ihrem Buch „Dialog mit der Natur" auf die „amüsante Tatsache, daß Adam 
Smith an seinem Reichtum der Nationen arbeitete und Daten über die 
Aussichten und Bestimmungsgründe des industriellen Wachstums zusam­
mentrug, als James Watt an der gleichen Universität dabei war, letzte Hand 
an seine Dampfmaschine zu legen. Dennoch sieht Adam Smith in seinem 
Buch den einzigen Nutzen der Kohle darin, Heizwärme für die Arbeiter zu 
liefern. Wind, Wasser und Tiere sowie die einfachen Maschinen, die von 
ihnen angetrieben wurden, waren im 18. Jahrhundert noch immer die ein­
zig denkbaren Kraftquellen" (Prigogine/Stengers 1986: 111). Die begin­
nende Industrialisierung lagerte noch weitgehend auf der Landwirtschaft 
auf. Um so bemerkenswerter ist die Weitsicht, die Smith und andere bei 
der Debatte von Eigentumsrechten und Marktprozessen an den Tag legten. 


Der Markt ersetzt die Vorstellung der prästabilierten Harmonie einer 
Welt von Monaden, die „kraft der zwischen allen Substanzen prästabilier­
ten Harmonie, da sie ja alle Repräsentation eines und desselben Uni­
versums sind, (zusammentreffen)" (§ 78). Er ersetzt aber auch die Idee des 
Gesellschafts Vertrags. Er ist als Institution schon existent, bevor die 
Staats- und Wirtschaftsbürger einen Vertrag schließen, und sorgt für ein 
triviales gesamtwirtschaftliches Gleichgewicht, das sich aus den durch die 
„invisible hand" gelenkten individuellen Aktionen von Aktivbürgern hin­
ter ihrem Rücken bildet: Jemand „intends only his own gain, and he is in 
this, as in many other cases, led by an invisible hand to promote an end 
which was no part of his intentions" (Smith 1776/1976: Book I: 477). Das 
ist ganz ähnlich der Idee von Mirabeau in der „Philosophie rurale", daß 
„the whole magic of well-ordered society is that each man works for 
others, while believing that he is working for himself" (nach. McNally 
1988: 123). 


Markthandeln bemißt sich daran, ob es einen Überschuß hervorbringt, 
ob es die „opulence", wie Adam Smith ausführt, steigert. Der quantitative, 
an qualitative Grenzen nicht orientierte Prozeß ist außerordentlich expan-
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siv, strebt über die Reichweiten des „bedürftigen Individuums" hinaus und 
stellt, wie Aristoteles betont, eine Bedrohung für das Zusammenleben in 
der Polis dar: Der Zwang zum Überschuß, also die Dynamik des Wachs­
tums einerseits und die soziale Stagnation traditioneller Gesellschaften 
andererseits, vertragen sich nicht. Der Markt verlangt nach gesellschaftli­
cher Transformation, die Karl Polanyi in seiner Geschichte der Entstehung 
einer Marktwirtschaft in England (Polanyi 1978) als einen Prozeß der 
„Entbettung", der Herauslösung der Ökonomie aus gesellschaftlichen 
Bahnen und Kontrollen und der Mißachtung ökologischer Kreisläufe ana­
lysiert. 


Profit und Wachstum werden zu einem gängigen und determinierenden 
Ordnungsprinzip, wenn die Arbeitskraft und auch die Natur unter das Ka­
pital „reell" subsumiert worden sind. Wachstum und daher Wohlstands­
steigerung verdanken sich in erster Linie der vertieften Arbeitsteilung. 
Diese ermöglicht die Spezialisierung der Arbeiten und daher Produkti 
vitätssteigerungen. Mit ihnen ist es möglich, den Wohlstand der Nationen 
zu heben. Dies ist der gemeinsame Ausgangspunkt von Adam Smith und 
David Ricardo. Die Konkurrenz drängt zur Vertiefung der Arbeitsteilung 
auf dem Markte und zur Spezialisierung in der Fabrik. So wird der tech­
nische Fortschritt stimuliert. Die Konzentration der menschlichen 
Ingenuität auf ökonomisch verwertbare Leistungen ist zweifellos und zu­
vörderst der Konkurrenz geschuldet. Marktwirtschaften sind in hohem 
Maße innovationsfreudig; aber jede Innovation ist das Resultat kreativer 
Zerstörung (J. A. Schumpeter) oder destruktiver Kreation. Denn wie das 
Lernen des Neuen die Kehrseite des Vergessens des Alten kennt, können 
innovative Strukturen nicht einfach den alten hinzugefügt werden; diese 
werden verdrängt, vernichtet oder zumindest im Innovationsprozeß modi­
fiziert. 


Ohne den Zwang des Marktes geht die menschliche Schöpferkraft nicht 
verloren und geniale Künstler, Philosophen, Wissenschaftler, Politiker und 
sogar innovationsfreudige Unternehmer kann es auch in anderem als dem 
marktwirtschaftlichen Umfeld geben; nur orientieren sie sich eher auf 
Gebiete, die ökonomisch uninteressant sind und nichts Verwertbares her­
vorbringen - und deshalb in einer vom kapitalistischen Markt dominierten 
Welt nichts gelten. „Nichts gelten", das heißt aber nichts anderes als öko­
nomisches Scheitern, Krise. Mit dem Wachstum in der Zeit und Expansion 
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im Raum wird auch der Bereich der Geltung der formalen Marktratio­
nalität ausgedehnt; die „europäische Rationalität" mit der neoliberalen 
Idee von der wohlstandssteigernden Wirkung der invisible hand beherrscht 
die Welt. 


Geld und Kapital 


Marktwirtschaften sind (kapitalistische) Geldwirtschaften und diese sind 
prinzipiell instabil. Der Zins muß während des Zeitraums der Ausleihe 
einer Kapitalhauptsumme gezahlt werden. Also wird die Gegenwart mit 
der Zukunft verknüpft - freilich anders als in der Welt der Monaden; diese 
spiegeln das Universum in allen seinen Dimensionen und es folgt aus dem 
Sachverhalt, daß sie in sich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft auf­
nehmen, nicht die Unannehmlichkeit der Unsicherheit und des Risikos, 
dem die Subjekte der Geldwirtschaft ausgesetzt sind. Der Monadenwelt ist 
die der prästabilierten „Weltharmonie" (Leibniz ß59), die Welt der Geld­
wirtschaft hingegen kennt das individuelle Scheitern und die gesellschaft­
liche Krise. Auch wenn in der Welt des Geldes Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft durch den Diskont auf die Dimension der Gegenwart zusam­
mengebracht und der Kapitalwert so als Gegenwartswert berechnet wer­
den, ist in der wirklichen Welt - wie die Thermodynamik lehrt - die Zeit 
gerichtet. Die Zukunft ist nur in Gestalt von Erwartungen, die auch ent­
täuscht werden können, in den Gegenwartsentscheidungen einzubeziehen. 
Zukunftsträchtige Entscheidungen (vor allem über Investitionen) erfolgen 
somit unter Bedingungen der Unsicherheit. Daher ist im Zins notwendi­
gerweise eine Risikokomponente enthalten. Instabilitäten der marktge­
steuerten Wirtschaftsprozesse sind unvermeidlich. Sie generieren veritable 
Krisen, die keineswegs auf die Geldsphäre beschränkt bleiben. Es wäre 
ein Leichtes, dies an den Finanzkrisen der jüngsten Vergangenheit in 
Mexiko oder in Asien und Rußland, in Brasilien und anderswo zu belegen, 
oder auf die Tulpenkrise in Holland, die Mississipi- und Südsee-Speku­
lation im 18. Jahrhundert und andere finanzielle „bubbles" in der Ge­
schichte des Kapitalismus zu verweisen. Das Geld ist das „wahre Gemein­
wesen", und die Gemeinwesen der Menschen geraten unter die Räder. 


Mit dem Geld entstehen neue Kategorien im Ensemble marktwirt-
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schaftlicher Formen: die freien und gleichen Tauschpartner werden Gläu­
biger und Schuldner. Darin steckt eine prinzipielle Ungleichheit; bürgerli­
che Gesellschaften können, da sie auf Markt- und Geldwirtschaften aufla­
gern, bestenfalls politische, niemals aber ökonomische Gleichheit voraus­
setzen und hervorbringen. Denn einer hat eine Forderung, der andere folg­
lich eine Verpflichtung. Die Quelle des (pekuniären) Zinses können in der 
Regel (und auf Dauer) nur (reale) Einkommensflüsse sein. Die Existenz 
von Geld- und Kreditmärkten und daher von Zinsen übt demzufolge einen 
wirksamen Druck auf die Unternehmen aus, die realen Gewinne der Höhe 
der Zinsen anzupassen; der „shareholder value" zählt und die zu errei­
chende „benchmark" wird durch die Renditen an den internationalen 
Börsenplätzen gesetzt 


Die Zinsforderung des Gläubigers kann die Möglichkeiten des 
Schuldners, die Verpflichtung einzulösen, übersteigen. Das vom Markt 
hervorgebrachte Geld (die Forderung) „entkoppelt" sich von der realen 
Welt der Güter, der Dienste und der Arbeit. Diese Entkopplung freilich 
kann niemals eine Autonomie des Geldes gegenüber der realen Ökonomie 
begründen. Selbst die abgehobene Sphäre der Derivate ist nicht von der 
Welt der Arbeit, der Produktion und Verwertung losgelöst. Denn die 
Geldvermögen stellen Ansprüche auf reale Einkommensfiüsse dar, die in 
Form von Gewinnen und Löhnen erzeugt werden müssen. Gerade die Un-
vollkommenheit der Entkopplung, gepaart mit der durch moderne Techni­
ken enorm gesteigerten Mobilität und Flexibilität von Kapitalanlagen, die 
wie Canettis „Totenheere" durch die Landschaften ziehen und Verwüstung 
hinterlassen (vgl. dazu Altvater 1998) ist ein Grund der Finanzkrisen, die 
regelmäßig die kapitalistische (Welt)ökonomie erfassen. Denn wäre sie 
perfekt, brauchte einen das Geschehen an den Börsenplätzen der Welt 
nicht zu kümmern und Kurssteigerungen und Kursverfall sowie die 
Bewegungen der Wechselkurse könnten einen kalt lassen, da es sich um 
„Nullsummenpiele" zwischen „Spekulanten" handeln würde. Doch fließt 
beispielsweise die Verzinsung von US-amerikanischen Pensionsfonds zu 
einem großen Teil als Pensionszahlung an privat versicherte (US-amerika­
nische) Rentner. Die Zinsen stammen aus Kapitalanlagen in „emerging 
markets" in Asien, die der Belastung nicht standgehalten haben und zu­
sammengebrochen sind. Die Abwertung der Währungen hat nun wieder­
um zur Folge, daß sich Geldvermögen in harter Währung günstig zum 
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„Schnäppchenpreis" in Ländern einkaufen können, die bis vor kurzer Zeit 
noch ihre territoriale Ökonomie gegen diese Art der subalternen Ein­
beziehung in den globalen Markt protegiert hatten. Die Renten in den 
USA werden also gesichert, indem die Sozialsysteme in anderen Welt­
regionen destruiert werden. 


Die „invisible hand" ist keine schmeichelnde, sanfte Hand, sondern sie 
schlägt hart und manchmal brutal zu. Der Marktmechanismus, so stellte es 
sich Adam Smith vor, ist geeignet, die Arbeitsteilung zu vertiefen, dabei 
die Produktivität zu steigern und mithin den Wohlstand der Nationen 
anzuheben. Die „beste aller möglichen Welten" braucht gar nicht rationa­
listisch konstruiert zu werden; sie ergibt sich aus der Wirkung des Markt­
mechanismus, den die Individuen durch ihr interessegeleitetes Handeln 
unbeabsichtigt zum Besten aller in Gang setzen und halten. 


Doch sind Marktwirtschaften Geldwirtschaften, und das Geld ist 
Generator und Transportmittel von ökonomischen und sozialen Krisen, 
die die schönen Errungenschaften des Marktes vereiteln können. Es ist, 
wie schon Aristoteles darlegte, ein armseliges und überhaupt kein 
„gutes" Leben, wenn sich die von menschlichem Handeln ausgelöste 
ökonomische Dynamik am grenzen- und maßlosen „Kapitalerwerbs­
streben" bemißt, wenn das „pulsierend Lebendige" (Hegel) den äußeren 
Sachzwängen eines von der invisible hand gesteuerten globalisierten 
Marktes ausgeliefert ist. Letztlich macht sich hier der von Marx ins 
Zentrum gestellte Doppelcharakter der Arbeit geltend: „Konkrete 
Arbeit" hat den Gebrauchswert produziert; sie ist an dessen Qualität 
gebunden und in ihrer Reichweite begrenzt. Als „abstrakte Arbeit" aber 
verkörpert sie sich im Wert, dessen vergegenständlichte und gesell­
schaftlich allein gültige Form das Geld ist - in der globalen Ökonomie 
also das jeweilige Weltgeld. Dieses bringt alle Qualitäten auf eine einzi­
ge Dimension. Diese läßt schier unendliche, quantitative Steigerung zu, 
bis zur Überdehnung sozialer Verhältnisse und bis zur Überlastung der 
Natur - und bis zur ökonomischen Krise. Smith hat die Prozesse der ver­
dinglicht-abstrakten Vergesellschaftung herausgearbeitet. Marx hat 
einen mächtigen Schritt in der Analyse von Vergesellschaftungspro­
zessen vorwärts gemacht, als er die abstrakte und konkrete Seite, die 
Rolle des Geldes und der Arbeit der Kritik unterzog. Nur die „dialekti­
sche" Beachtung des Wirkens der konkreten und abstrakten Seite gestat-







DIE PRÄSTABILIERTE HARMONIE . . . 23 


tet es, Vergesellschaftung als einen krisenhaften Zusammenhang zu 
begreifen. 


Die visible band 


Geld hebt obendrein jene noch von Locke konstatierte Grenze des Ei­
gentums - das was durch Arbeit der Natur entrissen werden kann und was 
dem Eigentümer nützlich ist - auf. Geld kann nahezu grenzenlos ange­
häuft, konzentriert werden, und zwar in Form von monetären Vermögen 
und umgesetzt in der Gestalt großer Unternehmen. Dieser Prozeß aber 
verwandelt den Markt; der Kapitalismus der Konkurrenz wird zum 
„Monopolkapitalismus", zum „managerial capitalism". Neben der „ invisi-
ble hand" kommt die „visible hand" (Chandler 1977) der großen Mono­
polunternehmen ins Spiel. Denn der moderne Konzern hat die Vielzahl 
kleiner Unternehmen ersetzt, indem er sie geschluckt, und auf diese Weise 
deren Marktaktivitäten „internalisiert" hat. Einstige Markttransaktionen 
werden innerhalb der Unternehmenshierarchien durch mächtige Manager 
zentral koordiniert und abgewickelt. Die Funktionen von Eigentum und 
Management trennen sich voneinander. Das Resultat sind verbesserte 
Effizienz, höheres Wachstum und eine Veränderung der „basic structure... 
of the economy as a whole" (Chandler 1977: 10) - und wir können hin­
zufügen: nicht nur der Wirtschaft, sondern von Politik und Gesellschaft. 
Die Koordination des Wirtschaftsprozesses wird in „fordistischen Zeiten" 
von Massenproduktion und Massenkonsumtion nicht mehr der „invisible 
hand" des Marktes überlassen, sondern sie wird von der „visible hand" der 
großen Konzerne übernommen. 


Auch der Staat ist bei dieser Koordination, ebenfalls sichtbar, weil aktiv 
interventionistisch beteiligt. Dabei handelt es sich aber nicht mehr um den 
Staat, den sich die politischen Bürger per Gesellschaftsvertrag gegeben 
haben. Es ist auch nicht der von Adam Smith im V Buch der „Inquiry..." 
unter dem Titel „Of the Revenue of the Sovereign or Commonwealth" 
beschriebene Staat, der - ganz anders als es die Regel des „laissez faire, 
laissez aller" der Physiokraten nahelegt - für jene Rahmenbedingungen 
Sorge tragen muß, die die Konkurrenz und daher die Vertiefung der Ar­
beitsteilung zum Besten aller befördern. Das sind die innere und äußere 
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Verteidigung, das Justizwesen, öffentliche Einrichtungen und Institutio­
nen zur Förderung von Produktion und Handel, das Erziehungs- und 
Bildungswesen und schließlich „expences of supporting the Dignity of the 
Sovereign". Für diese Staatsaufgaben müssen Ausgaben getätigt werden, 
und damit diese ohne Schuldenmachen finanziert werden können, müssen 
Steuern erhoben werden (Smith 1776/1976: Vol II, 213ff.). 


Der Staat ist also Steuerstaat. Smith überlegt sehr ausführlich, welche 
Transaktionen und Einkommen, wie und mit welcher Wirkung besteuert 
werden sollten. Der Steuerstaat ist jedenfalls Territoralstaat, da ja nur jene 
Vermögensbestände und Einkommensflüsse zum Gegenstand der Be­
steuerung werden können, auf die der Staat Zugriff hat. Die liberale Wirt­
schafts- und Gesellschaftsordnung wird vom Staat zusammengefaßt, ein­
gehegt und eingegrenzt. Die Mittel, dies zufriedenstellend zu bewerkstel­
ligen, zweigt der Staat aus den Einkommensflüssen ab. Regierungen müs­
sen sich daher an die Bedingungen halten, unter denen die Einkommens­
flüsse in kapitalistischer Gesellschaft Zustandekommen. Dies ist das Vehi­
kel, mit dem die ökonomische Rationalität auch in politischen Entschei­
dungen zur Geltung gebracht wird. Die „Marktlogik" ist auch im politi­
schen System präsent. 


Auch der Staat der durch die visible hand gesteuerten Wirtschaft ist 
Territorialstaat, freilich sind ihm Aufgaben zugewachsen, von denen 
Smith nicht einmal träumen konnte. Chandler beschreibt die gewaltigen 
Aufwendungen für eine der „mass production" und „mass distribution" 
angemessene Infrastruktur, die Tendenzen des „System-Building", der 
„Systematisierung" von Wirtschaft und Gesellschaft, die ohne Staatsein­
griff gar nicht gelingen kann. Hinzu kommen die Aufgaben des modernen 
Wohlfahrtsstaates in einer „Massendemokratie". Denn die formellen 
Rechte der Beteiligung lassen sich auf bloße Prozeduren nicht begrenzen, 
sie werden material und substanziell unterlegt. Die Bürgerrechte in der 
Industriegesellschaft haben eine soziale Komponente. Der moderne Kapi­
talismus mit seiner „visible hand" ist also „politisch" und in den Grenzen 
der „industriellen Demokratie" sozial, jedenfalls in den Belangen, die auf 
dem Territorium des Staates reguliert werden können. Die politische 
Gewalt schützt das Privateigentum, und da privates Eigentum nur eine 
„juristische Illusion" (Marx) ist, solange aus dem Privateigentum nicht 
private Aneignung folgt, sichert sie auch Aneignung, also Profite, Zinsen, 
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Wachstum gegen jene, die Kontinuität und Dynamik des Aneignungs­
prozesses mit ihren Aktionen stören könnten. 


Die Dynamik der Aneignung läßt sich nicht territorial einschränken, 
zumal wenn Vermögen flexibel angelegt und räumlich mobil bewegt wer­
den können. Die Staatsgrenzen sind immer zu eng gezogen, sie sind für 
global mobiles Kapital ein Hindernis, das durch „Deregulierung" über­
wunden wird. Der Raum der Eigentumsrechte, dies ist bereits erwähnt 
worden, ist der gesamte Globus und nicht das Territorium des einen oder 
anderen Nationalstaats. „Eigentum verpflichtet" (Art. 14 GG), aber jenes 
Eigentum, das sich als Geldvermögen mobil auf der Suche nach besten 
Anlagemöglichkeiten auf dem Globus bewegt, kann sich der Verpflichtung 
entziehen. Das geldförmige Eigentum hat „Exitoptionen", die das territo­
rial begrenzte Locke'sehe Eigentum natürlich nicht hat. Doch, so Hegel, 
auch „der Staat hat ein Maß seiner Größe, über welches hinausgetrieben 
er haltungslos in sich zerfällt unter derselben Verfassung, welche bei nur 
anderem Umfange sein Glück und seine Stärke ausmachte" (Hegel, Logik, 
zit. nach Negt/Kluge 1992: 31). Es ist tatsächlich zu bezweifeln, daß es 
überhaupt ein „Gefäß" (eine Verfassung) geben kann, in die ein Weltstaat 
hineinpassen würde, der als solcher die ökonomische Globalisierung ein­
holen und die Gesellschaften zu einer „Weltgesellschaft" zusammenfassen 
könnte. Der Utopie einer Weltgesellschaft hängt Luhmann (1987) nach; 
jedoch läßt sich deren Existenz kaum nachweisen, zumal dann nicht, wenn 
der Widersprüchlichkeit von Arbeit und Geld keine Beachtung geschenkt 
wird. Mit anderen Worten: Die Entgrenzung der Staatenwelt und die 
Auflösung der politischen Räume einerseits, die ökonomische Globa­
lisierung andererseits und das Nirgendwo einer Weltgesellschaft verwei­
sen darauf, daß Vergesellschaftung in Zeiten der Globalisierung vielfach 
fragmentiert ist. 


Globalisierung 


Der These von der Globalisierung wird von nicht wenigen gerade wegen 
der unbezweifelbaren Fragmentierung von Ökonomie, Gesellschaft, 
Politik heftig widersprochen. Da sind zunächst diejenigen, die der keyne-
sianischen Tradition verpflichtet sind. Sie eint die nationalstaatliche 
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Sichtweise auf wirtschaftliche Prozesse. Die Märkte, und daher der Wett­
bewerb, sind wesentlich national, die Ökonomie also eine „National­
ökonomie". Die Konvertibilität der Währungen ist beschränkt und die Ka­
pitaltransfers sind daher nationalstaatlich kontrollierbar. Folglich muß 
man sich bei der Gestaltung der Arbeitsbeziehungen (Arbeits- und Lohn­
verhältnis) nicht besonders um die Billiglohnkonkurrenten „jenseits der 
sieben Berge" kümmern. Auch die (nationalstaatliche) Zentralbank ist 
eine Institution, die den Wert der jeweils nationalen Währung in der Zeit 
(Preisstabilität) und im Raum (fixe Wechselkurse) stabilisieren kann. Der 
(nationale) Staat muß in seiner Eigenschaft als Interventionsstaat die 
Konjunktur antizyklisch gemäß der Zielvorgabe des „magischen Drei­
ecks44 (Preisstabilität, stabiler Wechselkurs, Vollbeschäftigung) in dem 
durch die Reichweite der Staatsmacht begrenzten Territorium steuern. 
Vollbeschäftigung ist das sichere Fundament, auf dem der Sozial- und 
Wohlfahrtsstaat der Nachkriegszeit (im „goldenen Zeitalter") gegründet 
und ausgeformt werden konnte. 


In diesem Kategoriensystem können Tendenzen der Globalisierung 
kaum wahrgenommen, ja sie müssen sogar wie die Flügel der Windmühle 
durch Don Quixote bekämpft und zurückgewiesen werden, weil das theo­
retische Paradigma beschädigt würde. Dies ist ein Grund dafür, daß Key-
nesianer häufig hilflos auf die von ihnen denunzierten Tendenzen der 
Deregulierung, auf die Rücknahme wirtschaftspolitischer Steuerungs­
kapazitäten des Nationalstaates, reagieren. Da Globalisierung die Kehr­
seite der Deregulierung ist, muß die Bedeutung der Globalisierung herun­
tergespielt werden, um die Kritik an der politischen Deregulierung be­
gründen zu können. Es sei denn, es wird für einen „globalen" (oder zumin­
dest europäischen) Keynesianismus plädiert, der wiederum den Weltstaat 
zumindest funktional (wenn nicht institutionell) voraussetzt. Hier aber 
sind wir sogleich mit dem von Hegel bemerkten Dilemma konfrontiert, 
daß ein wirtschaftspolitisches Paradigma für den Nationalstaat funktionie­
ren mag, nicht aber für einen dessen Maß weit überschreitenden europäi­
schen oder gar Weltstaat. 


Doch die Zinsen werden auf globalisierten Märkten gebildet und kei­
neswegs durch die Zentralbank vorgegeben. Selbst mächtige Zentralban­
ken können mit ihrer Diskontpolitik nur noch den Marktsignalen folgen. 
Also sind Beschäftigungsniveau und Löhne in der nationalen Ökonomie 
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durch Preisbildungsprozesse auf globalen Märkten beeinflußt. Beschäf­
tigungspolitik wird nicht mehr mit keynesianischen Maßnahmen der geld-
und fiskalpolitischen Beeinflussung der Nachfragesdte betrieben, sondern 
mit arbeitsmarkt- und angebotspolitischer Anpassung. Hier setzen, auf 
ganz unterschiedliche Weise, die neoliberalen Strategien und die Politik 
systemischer Wettbewerbsfähigkeit an. Weder der Neoliberalismus ist 
ganz neu noch das letztgenannte Konzept. Die Kritik am Marktindi­
vidualismus hat schon Ferguson wegen der korrumpierenden Wirkungen 
beschrieben; eine Vorstellung „systemischer Wettbewerbsfähigkeit" ent­
wickelt bereits David Hume, wenn er als Bedingung für die Entwicklung 
Schottlands „local advantages resulting either from the climate, the soil, 
the productions, the Situation, or even the nationakl turn and peculiar geni-
us of one people preferably to those of others" (nach: McNally 1988: 
161f.) in die Debatte bringt. Da sind Angebots- und Nachfragefaktoren 
ebenso benannt wie meso- und metaökonomische Korrollarien, die sozia­
len Verhältnisse und institutionellen Voraussetzungen einer Zivilgesell­
schaft. Auf deren Ausgestaltung kommt es an. Denn „without a revolution 
in manners, habits, and customs, he argued, Scotland would not be certain 
of a future of prosperity and improvement" (McNally 1988: 161). Die 
angedeuteten Konzepte sind die strategisch-konzeptionellen Antworten 
auf die „Entgrenzung der Staatenwelt" (Brock/ Albert 1995) und auf den 
Verlust der makroökonomischen Steuerungsfähigkeit des Interventions­
staats. Mit der Globalisierung sind zwar nicht die Nationalstaaten von der 
Bildfläche der internationalen Beziehungen verschwunden, aber sie haben 
einen Teil ihrer Souveränität über ökonomische Prozesse eingebüßt und 
fungieren eher als Moderatoren der nationalen Wettbewerbsfähigkeit im 
globalen Wettbewerb, als „nationale Wettbewerbsstaaten" (Cerny 1996). 
Der Ort ihrer Aktivitäten ist weniger die Makroökonomie als die 
„Mesoökoomie", wenn nicht gemäß neoliberaler Vorstellung das Primat 
der Ökonomie (genauer: der „visible hand" der MikroÖkonomie, also der 
großen Konzerne) über die Politik triumphiert. Dies ist in Zeiten von glo­
balen „mergers and acquisitions" eine Regel. Im Verlauf dieser Macht­
verschiebung vom Rechtssubjekt Nationalstaat zum deregulierten und ent­
politisierten Funktionsraum des Weltmarkts (als der Sphäre der Ausübung 
von Eigemtumsrechten) entstehen also neue, und zwar mikro- und makro­
regionale Grenzen (unterhalb der Nationalstaaten in Mikroregionen und 
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oberhalb des Nationalstaats in Wirtschaftsblöcken). Das Resultat dieses 
Prozesses ist keineswegs eine einheitliche Weltwirtschaft und -gesell-
schaft, wie sie sich der Neoliberalismus vorstellt. Auf die Bedeutung die­
ser paradigmenrelevanten Verschiebung wird noch zurückzukommen sein. 


Auf der zweiten Argumentationslinie der Skeptiker hinsichtlich der 
Wirklichkeit und Wirksamkeit der Globalisierung wird allenfalls zuge­
standen, daß sich bei näherer Betrachtung die Globalisierung als „Tria-
disierung" (und gerade nicht: „Monadisierung") herausstellt, da in den 
90er Jahren vier Fünftel des Welthandels, der Direktinvestitionen oder 
Finanztransfers zwischen Westeuropa, Nordamerika und Östasien abge­
wickelt werden. Tatsächlich ist der Handel mit Finanzdienstleistungen zu 
90% auf wenige Länder der „Triade" (USA; Deutschland, Japan, Groß­
britannien, Frankreich) konzentriert. Regionalisierung und Fragmen­
tierung seien mithin angemessenere Begriffe für die Analyse der Ten­
denzen der Weltwirtschaft als jener der Globalisierung. Es ist ohne 
Zweifel richtig, daß sich die globalen ökonomischen Aktivitäten auf die 
Triadenmächte konzentrieren, und daß regionale Wirtschaftsblöcke in der 
„neuen Weltordnung" Konjunktur haben - nicht nur in Europa. Aber 
diese sind gerade die unvermeidliche Kehrseite der Globalisierung. Die 
Regionalisierung ist in vielen Fällen gerade dem Versuch der Abwehr von 
Tendenzen der Exklusion aus dem formellen Weltmarkt geschuldet, 
indem neue Einheiten der Inklusion gebildet werden. Angesichts der 
Macht der großen Weltkonzerne, unter Berücksichtigung der Bedeutung 
attraktiver Anlagemöglichkeiten für kurzfristiges Kapital auf hochfle­
xiblen Finanzmärkten ist die Bildung regionaler Wirtschaftsblöcke nahe­
liegend: zur Verbesserung der Wettbewerbsfähigkeit von territorialen 
Wirtschaftseinheiten; zur Schaffung einer „Stabilitätsgemeinschaft" 
attraktiver Renditen und stabiler Wechselkurse, um mit der Heraus­
forderung der globalen Märkte besser fertig werden zu können; zur 
Akkumulation von Verhandlungsmacht in den Institutionen und Orga­
nisationen der globalen Ökonomie (WTO, IMF etc.). Regionale Wirt­
schaftsblöcke können somit auch als Versuch gewertet werden, ange­
sichts der Globalisierung von Märkten einen Teil der politischen 
Kontrolle über ökonomische Prozesse „oberhalb" des Nationalstaats 
zurückzugewinnen. Regionale Wirtschaftsblöcke stellen also den Versuch 
dar, die „entgrenzte Staatenwelt" durch neue Grenzen zu strukturieren -
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ohne daß eine diesen neuen territorialen Einheiten entsprechende 
Gesellschaft entstehen müßte. 


Der Einwand, daß Triadisierung und Blockbildung gegen die Tendenz 
der Globalisierung sprächen, unterstellt in neoklassischer Denktradition, 
daß Globalisierung alle Weltregionen (und alle Nationen und sozialen 
Schichten und Klassen) gleichmäßig - und nicht ungleichmäßig und 
ungleichzeitig - einbeziehen würde. Diese Vorstellung fußt ganz auf der 
Smith'schen und ricardianischen Annahme von den wohlfahrtssteigernden 
Folgen der Vertiefung internationaler Arbeitsteilung. Alle profitieren von 
der Handelsausweitung, weil das Pro-Kopf-Einkommen steigt. Dabei wer­
den jedoch mindestens drei Aspekte nicht berücksichtigt, die die 
Konvergenz im globalen Raum ver- oder behindern: Erstens läßt die Wäh­
rungskonkurrenz, die weder für Smith noch für Ricardo wegen des sein­
erzeitigen Goldstandards ein Thema war, keine Positivsummen-, sondern 
Nullsummenspiele zu. Alle Notenbanken sind in einen „Qualitäts- und 
Stabilitätswettbewerb" gezwungen und müssen daher die Stabilität „ihrer" 
Währung im Vergleich zu anderen Währungen sicherstellen. Zweitens 
werden die destabilisierenden und Ungleichheit erzeugenden Kapitalbe­
ziehungen, die autonom von der Handelsbilanz erfolgen, nicht berück­
sichtigt - und diese machen mehr als 95% der täglichen Devisenumsätze 
aus. Drittens ist die internationale Arbeitsteilung selektiv. Während einige 
Nationen und Regionen erfolgreich in den Weltmarkt integriert worden 
sind, werden zur gleichen Zeit ganze Regionen und Nationen exkludiert. 
Die Exklusion bedeutet freilich nicht, daß diese Nationen und Regionen 
sich außerhalb der Globalisierungsdynamik befänden; sie sind subaltern 
betroffen. 


Wenn denn schon von Globalisierung die Rede sein müsse, dann dürfe 
sie nicht als etwas Neues hingestellt werden, lautet der dritte Einwand. Für 
die Jahrzehnte vor dem Ersten Weltkrieg könne man nachweisen, daß die 
internationale Wirtschaftsverflechtung ähnlich intensiv war wie heutzuta­
ge, jedenfalls wenn man die Ströme der Direktinvestitionen, die Handels­
beziehungen oder die Zollbelastung des internationalen Handels in Rech­
nung stelle (IMF 1997: 112ff.; Burchardt 1997; Hirst/Thompson 1996; 
Bairoch/Kozul-Wright 1996). Die Daten sprechen vordergründig durchaus 
für die These, daß Globalisierung nichts Neues sei. Doch wie steht es (a) 
mit der Zyklizität der Tendenz, und welche Bedeutung haben (b) Niveau-
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Veränderungen im Verlauf des Wachstums und wie steht es (c) überhaupt 
mit dem scheinbar trivialen Problem des Messens von Globalisierungs­
tendenzen? 


Erstens verläuft die langfristige Tendenz zyklisch, in langen „Kondra­
tieff-Wellen", in „Hegemoniezyklen'4, die jeweils mehrere Jahrzehnte 
umfassen (Modelsky 1978; Goldstein 1988; Bornschier/Suter 1990). 
Daher kann zunächst nicht ausgeschlossen werden, daß der Globalisie­
rungsschub (am Ende des vorigen ebenso wie in der zweiten Hälfte dieses 
Jahrhunderts) nicht Ausdruck einer gemeinsamen Tendenz, sondern von 
vergleichbaren Phasen von Expansion und Integration im Rahmen eines 
Zyklus ist. Die Aufschwungphasen einer langen Kondratieff-Welle von 
1892-1913 und von 1948-1973 wären für jene Gemeinsamkeiten vor dem 
Ersten und nach dem Zweiten Weltkrieg verantwortlich, die zur Fest­
stellung Anlaß geben, daß Globalisierung heute nichts Neues sei und der 
Globalisierungsgrad des Jahres 1913 gerade erst wieder vor einem Vier­
teljahrhundert erreicht worden sei (so auch der IMF 1997: 112ff.). 


Für die Zyklizität spricht auch, daß der unbezweifelbare Globalisie­
rungsschub vor dem Ersten Weltkrieg von einer Phase der weltwirtschaft­
lichen Kontraktion und Desintegration in der Zwischenkriegszeit abgelöst 
wurde, die auf ihrem Höhepunkt in den 30er Jahren nach der Großen 
Weltwirtschaftskrise einen Abwertungswettlauf provozierte und Kon­
zepten einer rein nationalstaatlich orientierten nach außen aggressiven 
Autarkiepolitik Auftrieb gab. 


Die heute interessierende Frage lautet vor allem, ob diese Zyklen der 
Globalisierung (und des gefährlichen Rückfalls in Protektionismus und 
Autarkiepolitik wie in den 30er Jahren) die Geschichte beherrschen. Ist 
eine Stärkung neo-nationalistischer und fundamentalistischer Kräfte 
gegen die Globalisierung auch am Ende des 20. Jahrhunderts möglich? 
Derzeit durchziehen sie eher als gefährliche Strudel den Globalisierungs­
strom, ohne ihn hemmen zu können, weil sie noch keineswegs die Kraft 
der „Gegenmodernisierung" (Beck) aufbringen. Die Frage bleibt aller­
dings bestehen, ob nach der Erosion des Nationalstaats dessen Wieder­
belebung ein erfolgreiches politisches Projekt sein kann, und ob sich heute 
nicht, anders als vor 60 Jahren, Bewegungen gegen die Globalisierung auf 
andere, eine politische Identität stiftende Einheiten beziehen: auf Ethnien, 
Religionen und Regionen. Das sind Gemeinsamkeiten, die dem 
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Gesellschaftsvertrag vorgelagert sind und die durch die Wirkungen der 
„unsichtbaren Hand" nicht bedeutungslos werden. Die andere Seite des 
Marktes, die Geldwirtschaft nämlich, drängt nicht nur zur globalisieren­
den Expansion und zeitlichen Beschleunigung, sondern produziert jene 
Ungleichheiten, die Gesellschaften fundamentalistisch, ethnisch, religiös 
so aufladen, daß sie sich gegeneinander wenden. 


Zweitens sind in der langfristigen Tendenz Niveauveränderungen von 
Belang. Das Niveau der Arbeitsproduktivität, der Einkommen, des 
Kapitalstocks steigt im Zeitverlauf. Dies läßt sich mit monetären Größen 
indizieren; andere stehen nicht zur Verfügung. In Westeuropa ist das Pro 
Kopf-Einkommen von 1820 bis 1992 von durchschnittlich 1.228 $ auf 
17.412 $, also um rund das Vierzehnfache gestiegen. Die Dollarwerte sind 
real (von 1990) und indizieren daher den monetären Anspruch auf reale 
Güter, die aus Naturstoffen (Energieträger, mineralische und agrarische 
Rohstoffe) gewonnen worden sind. Sie sagen also etwas über die 
Tendenzen des Naturverbrauchs aus. 


Das Niveau der Beanspruchung der Natur ist heute also ungleich höher 
als vor 100 oder 200 Jahren. Dieser Unterschied hat beträchtliche 
Konsequenzen für den wissenschaftlichen und politischen Diskurs, wie 
wir schon bei der Diskussion des Locke'schen Konzepts von den Grenzen 
des privaten Eigentums gesehen haben. Eine zunächst banal erscheinende 
Überlegung verdeutlicht dies. Anders als vor dem Ersten Weltkrieg gibt es 
am Ende des 20. Jahrhunderts keine „weißen Flecken auf der Landkarte". 
Nach den Satellitenbildern vom „blauen Planeten" seit den späten 60er 
Jahren kann der abstrakte Vorgang der Globalisierung konkret imaginiert 
werden. Auch ist Globalisierung heute nicht mehr nur Expansion auf dem 
Festland der fünf Kontinente. Das ökonomische Interesse richtet sich auf 
die „Neuen Welten" der Eiskappen an den Polen, der Meeresböden, des 
erdnahen Weltalls und der Mikrostrukturen des Lebens. Nichts soll unent-
deckt und auf seine mögliche Verwertbarkeit untersucht bleiben5 Wo die 


5 Geradezu apotheotisch hat der Astronaut Ulf Merbold diese Entdeckungsreise mit dem Ziel der 
Weltbeherrschung geschildert:, Jen nehme an, jeder erinnert sich, daß wir die Wüsten durchquert, 
die arktischen Regionen des Planeten Erde in Besitz genommen haben... Unsere Altvorderen sind 
in die tropischen Regenwälder vorgedrungen. Wir sind in die tiefsten Tiefen der Ozeane hinabge­
taucht, in die Stratosphäre aufgestiegen, die höchsten Berge wurden erklommen. Wir haben alles 
durchmessen und erforscht und haben so die entlegensten Winkel unseres Planeten zum 
Bestandteil unserer Erfahrungen gemacht.... Ich meine, man muß die Raumfahrt und vieles ande­
re als ein Element in dieser langen Tradition sehen..." (Rede des Astronauten Ulf Merbold in der 
Reihe Berliner Lektionen, abgedruckt in: Frankfurter Rundschau, 28. Juni 1997). 
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räumliche Expansion in die Makro-, die Mikro- und die Nanosphäre (mit 
der Bio- und Gentechnologie) schließlich an Grenzen stößt, findet sie, wie 
von Paul Virilio immer wieder betont wird, als Beschleunigung in der Zeit 
statt. So ist die Globalisierung eine weitere (vielleicht letzte) Etappe des 
Projekts der Moderne, das sich nach Sloeterdijk (1989) als „allgemeine 
Mobilmachung" zur Eroberung der Welt durch Herstellung „moderner" 
Gleichförmigkeit von Arbeits- und Lebensweisen interpretieren läßt. 


Diese neue, dem Niveau des Wirtschaftsprozesses geschuldete Qualität 
der Globalisierung wird in jenen Argumenten, die nur Daten über Exporte 
und Importe von Waren, über Direktinvestitionen oder Migrationsströme 
vergleichen, schlicht ausgeblendet. Daher entgeht einer solchen Be­
trachtungsweise der bedeutsame Sachverhalt, daß auf dem inzwischen 
erreichten Niveau des Verbrauchs von Ressourcen des Planeten Erde 
Grenzen des „Umweltraums" bzw. der „carrying capacity" der planetaren 
Ökosysteme entstanden sind. Wir haben bereits gesehen, daß Locke sich 
im Prinzip der Grenzen bewußt war. Von „Grenzen des Wachstums" ist 
erst seit Anfang der 70er Jahre erneut die Rede. Es handelt sich dabei um 
Grenzen der möglichen Aneignung aus dem Institut privaten Eigentums. 


Ökonomische Prozesse der Produktion und Konsumtion haben irrever­
sible Folgen, die historische Zeit ist gerichtet. Also macht ein Vergleich 
unterschiedlicher, hundert Jahre auseinanderliegender Phasen nur Sinn, 
wenn dem Niveau des globalen Zugriffs auf Ressourcen Rechnung getra­
gen wird. Nahe an den Grenzen des Wachstums ist der Diskurs ein ande­
rer als weit von ihnen entfernt; es macht sich an den Grenzen der „carry­
ing capacity" das Tragische des ökonomischen Handelns geltend, auf das 
schon hingewiesen wurde. Wenn also gehaltvoll am Ende des 20. Jahr­
hunderts über Vergesellschaftung im globalen Raum räsonniert werden 
soll, dann nur unter Berücksichtigung der „ökologischen Dimension" 


Folglich ist es schwer vorstellbar, daß vor 100 Jahren von Globali­
sierung so wie heute hätte gesprochen werden können. Der am Ende des 
vorigen Jahrhunderts geläufige Begriff zur Analyse der Weltwirtschaft war 
derjenige des Imperialismus. Es ist keineswegs eine semantische Frage, 
daß der Begriff der Globalisierung unbekannt oder ungebräuchlich war. 
Denn die kapitalistische Expansion jener Epoche wurde vor allem als 
„Drang jeder industriellen kapitalistischen Nation, sich ein immer 
größeres agrarisches Gebiet zu unterwerfen und anzugliedern, ohne 
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Rücksicht darauf, von welchen Nationen es bewohnt wird" (Kautsky 
1914: 909), verstanden. Lenin bezog sich in seiner Imperialismus-Studie 
positiv auf dieses Zitat (Lenin 1917, LW 22: 272), und kritisierte lediglich, 
daß Kautsky von agrarischen Gebieten sprach und mithin die ökonomi­
schen Beweggründe (vor allem Konzentration und Monopolisierung und 
die Rolle des Finanzkapitals) für die imperialistische Expansion fehlinter­
pretiere. Rosa Luxemburg ihrerseits beschrieb den Imperialismus als 
„politischen Ausdruck des Prozesses der Kapitalakkumulation in ihrem 
Konkurrenzkampf um die Reste des noch nicht mit Beschlag belegten 
nichtkapitalistischen Weltmilieus" (Luxemburg 1913: 423), wobei dieser 
Konkurrenzkampf mit militärischen Mitteln von Seiten der Nationalstaa­
ten gestützt werde. Der Imperialismus ist also ein Projekt von Kapitalen, 
die sich des Nationalstaats zur Überwindung der Krisen der Akkumulation 
und zur räumlichen Expansion in die „weißen Flecken", d. h. die „nicht­
kapitalistischen Milieus" bedienen. Es ist unvermeidbar, daß unter diesen 
Bedingungen die Nationalstaaten in politischen und letztlich militärischen 
Konflikt geraten. 


Fernand Braudel (1986) hat in seiner Analyse der Entstehung des kapi­
talistischen Weltsystems zwischen Weltreichen und Weltmärkten unter­
schieden. Weltreiche hat es auch in vorkapitalistischen Epochen gegeben, 
den Weltmarkt hingegen nicht. Heute ist ein globaler Raum entstanden, in 
dem verschiedene Nationalstaaten nicht im traditionellen Sinne imperiali­
stisch sondern wie unternehmerische Einheiten in der größeren Geoöko-
nomie um die wettbewerbspolitische Suprematie ihrer „Standorte" kon­
kurrieren (Cerny 1996; Porter 1990; Altvater/Mahnkopf 1996). Das Ope­
rationsgebiet staatlicher Politik wird mehr und mehr der große Weltmarkt, 
der Unterschied zwischen Innen- und Außenpolitik schwindet dahin. 
Präsident Clinton bemerkte, die US-amerikanische Außenpolitik sei Welt­
innenpolitik. Damit ist auch die Zeit der binären Logik des Politischen 
vorüber, wie sie Carl Schmitt (1963) vertreten hatte: Das Politische erwei­
se sich an der Fähigkeit, zwischen Freund und Feind unterscheiden zu 
können. In der Geoökonomie gibt es viele Konkurrenten, aber keinen 
Feind, der notfalls im „totalen Krieg" bekämpft werden müßte. 


Wie Globalisierung eigentlich gemessen bzw. mit welchen Daten sinn­
vollerweise indiziert werden kann, ist ein scheinbar triviales Problem. 
Welche Maßeinheit wird gewählt, an welchem Ort wird gemessen und in 







34 ELMAR ALTVATER 


welchem Kategoriensystem wird das Meßergebnis interpretiert? Wenn 
Handelsströme, Direktinvestitionen, Kapitalbewegungen an nationalen 
Grenzen gemessen werden, ist bereits eine Vorentscheidung für den Hang 
zur Nationalökonomie in der Argumentation getroffen. Würden die intra-
urbanen von den trans- und extraurbanen Wirtschaftsbeziehungen einer 
größeren Stadt unterschieden, würde man mit Sicherheit ein beträchtliches 
Gewicht von Produktion und Konsumtion innerhalb intraurbaner 
Kreisläufe ausmachen. Wäre, gestützt auf diesen Befund, die Feststellung 
statthaft, die X-stadt sei gar nicht in die Ökonomie von Y-land integriert, 
die Nationalökonomie sei daher ein „Unbegriff", ein „Phantom"? Was ist 
unter dem Aspekt des Messens Intra-Konzernhandel, der nach Angaben 
der OECD etwa ein Drittel des Welthandels ausmacht? Von der „invisible 
hand" kann auf dem Weltmarkt angesichts dieser Daten also keine Rede 
mehr sein. Ist diese Entwicklung zur „visible hand" Ausdruck einer Mi-
kroökonomisierung (z. B. Siemensisierung oder Shellisierung und Mer-
cedes-Chryslerisierung) oder einer „Megaökonomisierung", sprich Glo­
balisierung der Wirtschaft oder vielleicht von beidem? Und wenn Kapital­
anlagen von Multis sich räumlich konzentrieren - ist dies als Beleg für die 
Annahme von der „Bodenständigkeit" der Konzerne zu interpretieren (so 
Krätke 1997: 222ff.) oder für die extreme Bedeutung von Kostenfaktoren 
beim Vergleich der Renditen auf globalen Märkten? Und was muß man 
von jenen globalen Wirtschaftsbeziehungen halten, die überhaupt nicht 
gemessen, sondern allenfalls grob geschätzt werden können, weil sie im 
Verborgenen der informellen Ökonomie (Kompensationsgeschäfte, Han­
del auf Gegenseitigkeit, Tauschgeschäfte etc.) und im kriminellen Unter­
grund (Drogenhandel, Waffengeschäfte, Geldwäsche etc.) abgewickelt 
werden? Immerhin bedeutet Globalisierung auch, daß jene, die auf „for­
mellen" Märkten nicht mithalten können, in den „informellen" und 
manchmal kriminellen Untergrund gedrängt werden. Die Antwort auf die 
Frage nach dem Gewicht der Globalisierung ist daher schon durch die Art 
der Bildung von Einheiten und den Ort der Datenerhebung prädetermi­
niert. 


Die Bedeutung der Globalisierung zeigt sich vor allem daran, daß die 
Parameter für wirtschaftliches Handeln auf globalen Märkten unabhängig 
von den Intentionen der politischen und der Wirtschaftsbürger gebildet 
werden. Die Zinsen von Hypothekenkrediten einer Raiffeisenbank in 
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einem bayerischen Dorf orientieren sich (unter Berücksichtigung der 
Risikodifferenzen) an den Zinsen globaler Finanzmärkte. Die Welt­
marktpreise für Bier sind für die Wettbewerbsfähigkeit einer mecklenbur­
gischen Brauerei von Relevanz, auch wenn letztere einen eher regionalen 
Markt versorgt. Die globalen Standards, die „benchrnarks":, sind auch für 
Produzenten wirksam, die ihre in Leverkusen produzierten Produkte 
lediglich in Leverkusen oder im benachbarten Köln verkaufen. 


Als Folge der durch vermehrten Austausch vertieften Arbeitsteilung 
steigt der Wohlstand aller. Dies ist die Basisidee von Adam Smith. Sie ist 
von David Ricardo als „Theorem der komparativen Kostenvorteile" ver­
feinert worden. Es ist auch heute noch einer der wichtigsten Lehrsätze der 
ökonomischen Theorie. Doch das Theorem hält der Empirie des Welt­
systems immer weniger stand. Die Effekte der Wohlfahrtssteigerung errei­
chen nicht alle. Viele sind von ihnen ausgeschlossen. Mit dem Reichtum 
wachsen in der Welt auch die Armut, ja das Elend. Die materielle Vere­
lendung ist dabei weniger bedeutsam als die schon von Rosa Luxemburg 
befürchtete „Verlumpung", die sich keineswegs in fernen Welten eindäm­
men läßt. Von Harmonie kann da keine Rede sein und prästabiliert ist sie 
auch nicht. Die „machina divina" ist eher, wenn man in Leibniz' Begrif­
fen denkt, eine „machina diabolica". Denn das Geld des Marktes erzeugt 
jene „financial instabilities", die sich periodisch zu heftigen Krisen ver­
schärfen und ganze Weltregionen in einen Abwärtsstrudel der ökonomi­
schen Entwertung, gesellschaftlichen Degradation und politischen Ent­
machtung ziehen. Candide und Pangloss im Jahre 1998 auf Reisen würden 
möglicherweise noch entsetzlichere Schrecken vorfinden als jene, von 
denen Voltaire berichtet: die sklavenartigen Arbeitsbedingungen in den 
Weltmarktfabriken, Kinderarbeit und sexuelle Gewalt gegen Frauen in den 
Sweat Shops von China bis Haiti; ungesunde Lebensbedingungen in den 
Slums der großen Städte, das Elend von kleinen und großen Schuldnern, 
denen die Lebensperspektiven genommen wurden, die Vernichtung von 
Natur und das Elend einer Ästhetik des Naturersatzes, der Rassismus und 
ethnische Fundamentalismus, die auch am Übergang zum 21. Jahrhundert 
zu fürchterlichen Progromen befähigen... 


Keine Frage: Die Globalisierung hat ihre angenehmen und positiven 
Seiten, aber die beste aller möglichen Welten sehen in der gegenwärtigen, 
globalisierten Welt nur jene, die nach dem „Sieg im Kalten Krieg" und am 
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„Ende der Geschichte" die Suche nach Alternativen aufgegeben haben. 
Vielleicht ist die Hymne auf die Globalisierung ein Abgesang an die Auf­
klärung, die Immanuel Kant in seiner Schrift über die Aufklärung von 
1783 als einen Imperativ definiert: „Aufklärung ist der Ausgang des Men­
schen aus seiner selbst verschuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit ist 
das Unvermögen, sich seines Verstandes ohne Anleitung eines anderen zu 
bedienen. Selbstverschuldet ist diese Unmündigkeit, wenn die Ursache 
derselben nicht am Mangel des Verstandes, sondern der Entschließung und 
des Mutes liegt, sich seiner ohne Leitung eines andern zu bedienen. Sapere 
aude! Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen! Ist also der 
Wahlspruch der Aufklärung". Aufklärung über die tatsächlichen Sach-
zwänge des Marktes, die sich in Zeiten der Globalisierung als eine tota­
litäre Macht darstellen, unvergleichlich zwar mit den totalitären und terro­
ristischen Diktaturen des 20. Jahrhunderts, aber doch rücksichts- und gna­
denlos im Hinblick auf einzelne Schicksale. Dazu gehört auch Aufklärung 
über das Denken in den Kategorien des Marktes, das als „horreur econo-
mique", als „pensee unique" bezeichnet worden ist. Aufklärung über die 
falschen Alternativen gesellschaftlicher Gestaltung. Theoretische und 
praktische Kritik der Globalisierung ist unverzichtbar. 


Doch zur Globalisierung gehört auch, daß sich Menschen über alle 
Grenzen hinweg für den Schutz der Natur einsetzen, gegen die 
Ausbeutung der Frauen, Kinder und Männer in den Weltmarktfabriken 
eintreten, sich für eine Änderung der Weltfinanzordnung engagieren. Man 
muß das Terrain abstecken, auf dem die sozialen Auseinandersetzungen 
um die Form und den Gehalt der Vergesellschaftung geführt werden: vor 
Ort ebenso wie im globalen Raum. Es gibt also so etwas wie eine „ third 
hand" (Elson 1990) der „zivilgesellschaftlichen" Vernetzung: Vergesell­
schaftung nicht als „prästabilierte Harmonie", nicht nur durch Recht set­
zende Verträge politischer Bürger, die „invisible hand" des Marktes und 
die „visible hand" der großen Wirtschaftsmächte und des Staates, sondern 
durch Aktivierung zivilgesellschaftlicher Bewegungen über territoriale 
Grenzen hinweg - um durch Nachdenken, Aufklärung, Kommunikation 
und selbstbewußte Handlung, d.h. nicht nach Maßgabe eines totalitären 
Mechanismus dann doch so etwas wie die „beste aller möglichen Welten" 
zu schaffen. Das ist eine Form, in der heute Menschen den „Garten bestel­
len", so wie Candide und Pangloss vor 250 Jahren. 
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Wolfgang Eichhorn 


Geschichte und Moralgesetz: 
Der Streit um den „ethischen Sozialismus"* 


Brisant war die verbale Fusion von „ethisch" und „Sozialismus" immer. 
Aber ob sie jemals zuvor so viel Haß und Gunst der unterschiedlichsten 
Parteiungen auf den Plan rief wie das in unseren Tagen der Fall ist, darf 
bezweifelt werden. Heute scheint das Thema in Hülle und Fülle Erwar­
tungen zu erwecken, denen niemand entsprechen kann, ich jedenfalls nicht, 
und ich habe auch gar nicht diese Absicht. Mein Anliegen ist bescheidener. 


I. 


Vor etwa hundert Jahren, als der Terminus „ethischer Sozialismus" auf­
kam, verstand man darunter - zumindest in der Philosophenzunft und bei 
den theoretischen Vertretern der organisierten europäischen Arbeiterbewe­
gung - etwas ganz bestimmtes, nämlich das Bestreben, den Sozialismus 
(als Idee, Gesellschaftskonzept) auf die Ethik, vor allem auf die Kantsche 
Ethik, zu gründen. Unser Thema lenkt also den Blick zunächst zurück in 
die letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts und die ersten Jahrzehnte 
des 20. Jahrhunderts. Ich sage: zunächst, denn was da debattiert wurde, ist, 
wie sich zeigen wird, auf diese oder jene Weise auch für die heutige theo­
retische Situation von Wichtigkeit, auch in Bezug auf die Idee des Sozia­
lismus. Und daß diese Idee von ihren historischen und theoretischen Vor­
aussetzungen her neu durchdacht werden muß, liegt gegen Ende dieses 
Jahrhunderts auf der Hand. 


Jeder Sozialismus beruht, ob das ausgewiesen wird oder nicht, auf 
geschichtsphilosophischen Denkvoraussetzungen, und diese schließen im­
mer auch ethische Theoriestücke ein, ob mit diesen hausieren gegangen 
wird oder nicht. Es hat natürlich auch bis zu der Zeit, die wir hier zunächst 


* Vortrag, gehalten in der Klasse Sozial- und Geisteswissenschaften der Leibniz-Sozietät 
am 19. Februar 1998 
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im Blick haben, moraltheoretische Begründungen des Sozialismus in 
großer Zahl gegeben. Aber da war jetzt eine neue Situation eingetreten. Im 
Gefolge einer mächtig erstarkenden Arbeiterbewegung war der Marxis­
mus mehr und mehr zum Synonym für Sozialismus geworden. Außerdem 
trat jetzt eine nicht nur in Deutschland recht einflußreich gewordene phi­
losophische Strömung als Ideenlieferant der ethischen Sozialismusbe­
gründung auf: der Neukantianismus, speziell der sogenannten „Marburger 
Schule". Die wichtigsten Köpfe waren - wenn ich mich zunächst auf die 
Philosophenzunft beschränke - Friedrich Albert Lange, ein der Arbeiter­
bewegung eng verbundener und von August Bebel wie von Franz Mehring 
hoch geschätzter Mann, der sozusagen das Terrain bereitet hatte, Hermann 
Cohen, der Begründer der „Marburger Schule" und Paul Natorp, weiter 
Rudolf Stammler, Franz Staudinger und Karl Vorländer. 


Cohen und Natorp wollten, speziell in der Ethik, die idealistische 
Ursprungsphilosophie Kants konsequent fortsetzen. Kants Absicht war es 
nämlich - man beachte die in den Worten liegende Mehrfachbetonung -, 
„einmal eine reine Moralphilosophie zu bearbeiten, die von allem, was nur 
empirisch sein mag ... völlig gesäubert wäre".1 Die Moral kann ihren 
Ursprang nicht in der Natur und in den empirischen Bedingungen des 
menschlichen Lebens haben. Da gibt es eine „Ordnung der Dinge", eine 
Kette von Kausalbezügen, in der ein Sollen nirgends vorkommt. Sittliche 
Begriffe und Gesetze entspringen dem reinen, sich außerhalb aller Welt-
und Zeitbedingungen befindlichen, autonomen Willen. Das ist die Sphäre 
der „transzendentalen Freiheit", in der sich die Vernunft eine „eigene Ord­
nung nach Ideen" macht.2 


Hier ist der berühmte Dualismus von Sein und Sollen, der uns nun 
immer wieder begegnen wird, bereits vorgezeichnet: Dort die „Ordnung 
der Dinge", da die „Ordnung nach Ideen", und zwischen ihnen nur Kluft. 
In dieser philosophischen Gedankenwelt bewegen sich nun auch die ethi­
schen Denkansätze Cohens und Natorps. Die Sittlichkeit wurzelt in Erzeu­
gungsakten des reinen Willens, und daher bleibt sie, meint Cohen, auch 
wenn Himmel und Erde vergehen mögen.3 Das ist der „Idealismus der 


1 I. Kant: Grundlegung zur Metaphysik der Sitten: 389 
2 I. Kant: Kritik der reinen Vernunft. B 576 
3 H. Cohen: Ethik des reinen Willens. 3. Aufl. Berlin 1921: 415 
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Ethik", in dem nach Cohen der Sozialismus gegründet ist.4 Und Kant ist 
„der wahre und wirkliche Urheber des deutschen Sozialismus."5 


Wie soll man das verstehen? Die Grundidee ist einfach. Man geht aus 
von Kants kategorischem Imperativ. Vor allem bietet sich dessen Zeck­
fassung an: Handle so, daß du die Menschheit sowohl in deiner Person als 
in der Person eines jeden anderen jederzeit zugleich als Zweck an sich 
selbst, niemals bloß als Mittel brauchst. Dieses Prinzip bedeutet in neu­
kantianischer Sicht die „Losung des Sozialismus als sittlicher Idee". So 
Paul Natorp 1894 in einer kleinen Schrift über Pestalozzi6, in der sich mei­
nes Wissens diese Herleitung des Sozialismus aus dem Kantschen katego­
rischen Imperativ erstmalig in dieser Klarheit findet.7 Der so oder so vari­
ierte Gedankengang kann etwa so wiedergegeben werden: Der Kapita­
lismus ist ungerecht, unmoralisch, weil der Arbeiter nicht als Zweck an 
sich selbst, sondern nur als Mittel gebraucht wird; moralisch und gerecht 
ist eine Ordnung, in der jeder Mensch jederzeit zugleich als Zweck oder 
Selbstzweck gilt und gebraucht wird, und das ist Sozialismus, der meist 
als genossenschaftlich organisiert vorgestellt wird. Ganz so unsympa­
thisch ist diese Konstruktion nicht, zumal die Ähnlichkeit mit Marx' 
„Assoziation, worin die freie Entwicklung eines jeden die Bedingung für 
die freie Entwicklung aller ist"8, auffällt oder mit der Formulierung, daß 
die kapitalistische Produktion eine neue Produktionsweise auf die Tages­
ordnung setzt, in der die „Entwicklung aller menschlicher Kräfte als sol­
cher ... zum Selbstzweck"9 wird. Franz Mehring meinte, Kants Imperativ 
in seiner Zweckfassung und Marx' „Assoziation" aus dem „Manifest" sei 
„dem Sinne nach gleichbedeutend"10, und Kants Imperativ sei insofern für 
„alle Profitinteressen tödlich". 


4 H. Cohen: Einleitung mit kritischem Nachtrag. In: F. A. Lange: Geschichte des Materia­
lismus. Zweites Buch. Leipzig 1902: 524 


5 H. Cohen: Einleitung mit kritischem Nachtrag. In: F. A. Lange: Geschichte des Materia­
lismus. Zweites Buch: 524 


6 P. Natorp: Pestalozzis Ideen über Arbeiterbildung und soziale Frage. Heilbronn 1894. S. V 
7 Allerdings war Franz Staudinger bereits 1887 zur Ansicht gelangt, daß der kategorische 


Imperativ, den er jedoch ganz anders als Kant, wenn auch in Anlehnung an ihn, formu­
lierte, einen sozialistischen Gesellschaftsaufbau verlangt. 


8 K. Marx/F. Engels: Manifest der kommunistischen Partei. In: MEW Bd. 4: 482 
9 K. Marx: Ökonomische Manuskripte 1857/1858. In: MEW Bd. 42: 396 


10 F. Mehring: Die Neukantianer. In: Gesammelte Schriften. Bd. 13. Berlin 1961: 197 
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Natürlich muß hier vor einem Kurzschluß gewarnt werden. Ihm erlagen 
einige Vertreter des ethischen Sozialismus. Die Ähnlichkeit der Formeln, 
die selbstverständlich auch ein gewisse ideologische Kontinuität aus­
drückt, sollte jedoch das Bewußtsein der zwischen Kant und Marx liegen­
den tiefgreifenden Umwälzung der Produktionsweise, der sozialökonomi­
schen Verhältnisse und der ganzen Denkweise nicht verdecken. 


Cohen, Natorp, Stammler blieben mit ihrer sozialistischen Orientierung 
in der akademischen Philosophie Deutschlands Exoten. Und nicht nur das. 
Natorp war mehrfach Zielperson widerlicher Attacken reaktionärer Krei­
se, vor allem wegen seiner Fürsprache für eine wirkliche Volksschule und 
seines öffentlichen Auftretens gegen Standes- und Klassenvorrechte in der 
Erziehung. Er trat dem mit dem Bekenntnis entgegen, er sei Sozialist und 
Demokrat. Aber das Bemühen der Marburger Neukantianer, eine im sozia­
listischen Sinne sozialkritische praktische Philosophie mittels eines radi­
kal durchgeführten Idealismus des reinen Denkens zu begründen, mußte 
scheitern. Dieser Spagat war angesichts der aufbrechenden Konflikte der 
Realgeschichte nicht oder nicht mehr vollziehbar, und das trat auf vielfäl­
tige Weise an den Tag. Als Natorp 1912 in einem Brief an Görland schrieb, 
die Marburger Schule laufe sehr ernsthaft Gefahr, „aufzufliegen"11, war 
das wahrscheinlich bereits untertrieben, zumal die Spannungen, in die 
diese reine Denkphilosophie auch zur gesellschafts- wie naturwissen­
schaftlichen Entwicklung geriet, unerträglich wurden. Beispielsweise 
kann ein dem reinen Denken entspringendes weit- und zeitunabhängiges 
Sittengesetz kaum in Einklang gebracht werden mit der damals vordrin­
genden Darwinschen Evolutionstheorie. All das wurde von den „Ortho­
doxen" - ich nenne vor allem Kautsky, Plechanow, Lenin, Mehring - gel­
tend gemacht, und zwar nach meiner Ansicht überzeugend, wenn auch -
was nun wieder weitgehend Normalität ist - mit manchen Einseitigkeiten 
und Fehleinschätzungen, über die man heute leicht reden kann. 


Vor allem die von den Neukantianern bis zum Extrem getriebene, im 
Grunde aber uralte Idee, daß Gesellschaft und Geschichte im Gegensatz 
zur Natur mit ihren Kausalbezügen durch Sittlichkeit und ideelle 
Zwecksetzungen bedingt sind, war natürlich nicht mehr durchzuhalten. 


11 P. Natorp: Brief an Görland vom 10.06.1912. In: H. Holzhey: Der Marburger Neukantia­
nismus. Basel/Stuttgart 1986. Bd. 2:. 411 
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Bei Staudinger und Vorländer zeichnete sich denn auch ein verändertes 
Verhältnis des Neukantianers zu Marx ab. Sie faßten eine Synthese der 
Kantschen Ethik und der Marxschen Geschichts- und Sozialismustheorie 
ins Auge. Und das war auch das Anliegen, das eine Reihe von Theore­
tikern der Arbeiterbewegung in dieser oder jener stärkeren oder schwäche­
ren Variante verfolgte. Ich nenne Conrad Schmidt, Ludwig Woltmann, 
Kurt Eisner in der deutschen Sozialdemokratie, Nikolai Berdjajew, Peter 
Struve und Michael Tugan-Baranowsky im alten Rußland, Otto Bauer und 
vor allem Max Adler aus dem Bereich des „Austromarxismus". 


Nun lief aber dieser Synthesegedanke auf einen merkwürdigen Dua­
lismus hinaus. Die Idee eines zeit- und weltunabhängigen Sittengesetzes, 
das nichtsdestoweniger nach Cohen Programm aller Zukunft der Welt­
geschichte ist12, und die Idee der realen Gesetzmäßigkeit der ge­
schichtlichen Entwicklung (also auch der Entwicklung zum Sozialismus) 
waren so wenig miteinander zu vereinen „wie Feuer und Wasser". Dieser 
Dualismus war also für einigermaßen stringentes Denken intolerabel. Be­
deutete er auf der einen Seite die Infragestellung wesentlicher theoreti­
scher Ausgangspunkte des Erfurter Programms - so vor allem der Vor­
stellungen über die Determiniertheit des Geschichtsprozesses und über 
den Klassencharakter der sozialistischen Bewegung -, so bedeutete er auf 
der anderen Seite eine Infragestellung des ganzen neukantianischen Ethik-
Ansatzes. Wenn beispielsweise bei Staudinger und Vorländer der Geltungs­
wert des angeblich allzeit gültigen Sittengesetzes an seinen lebendigen 
sozialen und geschichtlichen Inhalt gebunden ist, wo er doch davon gerade 
völlig frei sein soll, dann fragt sich, wo das dem reinen Denken entsprin­
gende Sollen bleibt. Und welchen Sinn hat denn dann überhaupt die Suche 
nach einer philosophisch-ethischen Letztbegründung des Sollens? Wohl 
bemerkt - ich stelle zunächst nur die Frage, ohne sie zu beantworten. 


IL 


Hinsichtlich der Diskussionen innerhalb der Arbeiterbewegung muß ich 
zunächst gegen eine Legende sprechen, die sich - mit wenigen Aus-


12 H. Cohen: Ethik des reinen Willens: 320 
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nahmen - in der Literatur (leider unter Einschluß der marxistischen) fest­
gesetzt hat. Sie besagt in etwa dies: Es gibt einen inneren, einen Wesens­
zusammenhang von ethischem Sozialismus und Reformismus, und Bern­
stein - siehe seine Devise von Weg und Endziel - ist die Verkörperung die­
ses Zusammenhangs, er hat die Verbindung „exemplarisch" vollzogen13; 
die Interpretation des Sozialismus als regulativer Idee in dem Sinne, daß 
man sich ihm nur annähern kann, führe notwendigerweise zur Politik der 
reformerischen Teilschritte, wohingegen seine Fassung als entwicklungs­
geschichtlich bedingtes Endziel der Arbeiterbewegung den revolutionären 
Sprung-Aktivismus nach sich ziehe. Das ist eine seltsame Gedankenkon­
struktion, die weder theoretisch haltbar ist (was ich hier nur beiläufig ver­
merke), noch geschichtlich stimmt. 


Die Linie ethischer Sozialismus - Reformismus hat es natürlich gege­
ben. Aber es hat auch andere und ebenso kräftige Linien gegeben. Was 
Bernsteins Einlassungen zu ethischen Fragen anlangt, so muß gesagt wer­
den, daß sie dort, wo er über die bloße Rezeption von Texten Marx' und 
Engels' hinausgeht, theoretisch armselig und politisch geradezu absurd 
sind. Im neukantianischen Lager wollte man damit auch gar nicht recht 
froh werden.14 Und selbst Hermann Cohen schrieb 1905 in einem Brief an 
Natorp, er gehe in der Sozialdemokratie nach wie vor „lieber mit den Al­
ten als mit den Revisionisten aller Nuancen."15 Auf die Vieldeutigkeit des 
Terminus „Endziel" kann ich hier nur hinweisen. Jedenfalls kann man 
gerade den neukantianischen ethischen Sozialismus im Unterschied zu 
einer dialektischen Philosophie als Endzielphilosophie lesen. So ist bei 
den Neukantianern denn auch häufig vom „Endziel" die Rede. Stammler 
wollte in der Bewegung zum Endziel sogar „die Gesetzmäßigkeit des so­
zialen Lebens" gefunden haben.16 Tugan Baranowski meinte, gerade die 
marxistische Arbeiterbewegung habe in der Theorie eine Schwächung des 
Interesses für das Endziel zugelassen.17 Vorländer empfahl Kautsky, er 


13 H. Holzhey: Neukantianismus und Sozialismus. Einleitung. In: Ethischer Sozialismus. Zur poli­
tischen Philosophie des Neukantianismus (Hg. von H. Holzhey). Frankfurt a. M. 1994: 11 


14 Vgl. K Vorländer: Kant und Marx. Ein Beitrag zur Philosophie des Sozialismus. Tübin­
gen 1926: 176ff. 


15 H. Cohen: Brief vom 9.9.1905 an Natorp. In: H. Holzhey: Der Marburger Neukantianis­
mus. Bd. 2: 342 


16 R. Stammler: Wirtschaft und Recht... Leipzig 1896: 599 
17 M. Tugan Baranowski: Der moderne Sozialismus in seiner geschichtlichen Entwicklung. 


Vaduz 1977: lff., 12 
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solle gegen Bernsteins These von Bewegung ohne Endziel Kants Sitten­
gesetz geltend machen, weil es die Setzung eines Endziels impliziert.18 


Und schließlich vertrug sich bei vielen Vertretern der Arbeiterbewegung 
der ethische Sozialismus oder die Neigung zu ihm hervorragend mit der 
Anerkennung des revolutionären Kampfes der Arbeiterklasse und mit der 
Teilnahme an ihm, mit dem Kampf gegen Militarismus, Kolonialismus 
und Krieg (was man von Bernstein kaum sagen kann), und auch mit der 
Gegnerschaft zu Bernsteins Ziel-Weg-Satz. Ich nenne nur Jean Jaures und 
Kurt Eisner, aber auch den jungen Georg Lukäcs und vor allem Max Adler. 
Also, die Wirkungslinien des ethischen Sozialismus in der Arbeiter­
bewegung waren nicht eingleisig, sondern widersprüchlich und verschlun­
gen. 


Viel wichtiger für unsere theoretische Thematik waren die Kontro­
versen um die sogenannte „Zusammenbruchstheorie". Denn da stand, phi­
losophisch gesehen, die theoretische Kernfrage des ganzen neueren Sozia­
lismus - auch des heutigen - zur Debatte, nämlich die Frage nach der 
Gesetzmäßigkeit der gesellschaftlichen Entwicklung, also auch der Ge­
setzmäßigkeit, die einer Entwicklung zum Sozialismus zu Grunde liegt. 


In dieser Frage war die Position der „Orthodoxen" stark und schwach 
zugleich. Ich will hier vor allem Plechanow erwähnen. Gegen Stammler, 
der den Marxisten die Idee unterstellt hatte, daß der Zusammenbruch des 
Kapitalismus und das Kommen des Sozialismus in einer unabwendbaren 
Ablaufautomatik wie eine Mondfinsternis eintreten werde19, verwies 
Plechanow darauf, daß die Geschichte von den Menschen gemacht werde, 
man also bei Gesetzmäßigkeiten gesellschaftlicher Prozesse mit Zusam­
menhängen zu tun hat, bei denen die menschlichen Bestrebungen als 
Faktor der geschichtlichen Bewegung einkalkuliert werden müssen.20 Er 
führte also eine der großen und bleibenden Einsichten der Aufklärung ins 
Feld, die Giambattisto Vico erstmalig ausgesprochen hatte: Die Menschen 
machen ihre eigene Geschichte. Darauf beruht das ganze Geschichts­
konzept von Marx, und das hatte auch Engels in seinen „Altersbriefen" als 


18 K. Vorländer: Kant und Marx: 233 
19 R. Stammler: Wirtschaft und Recht nach der materialistischen Geschichtsauffasssung. 


Leipzig 1896: 430f 
20 G. W. Plechanow: Über die Rolle der Persönlichkeit in der Geschichte. Berlin 1945: 8ff.; 


ders.: Grundprobleme des Marxismus. Berlin 1958: 103 
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theoretischen Ansatzpunkt gegen vulgäre Entstellungen der Marxschen 
Geschichtsauffassung eingesetzt. Auch Antonin Labriola, selbst ein guter 
Vico-Kenner, kam darauf immer wieder zurück. Auf ähnliche Weise argu­
mentierten auch Franz Mehring, Kautsky, Lenin und auch der Marxist und 
Neukantianer Max Adler. 


Dieser Grundgedanke impliziert zumindest zwei theoretische Konse­
quenzen. Erstens erscheint von vornherein sowohl die Annahme eines vom 
Menschen unabhängigen Automatismus in der geschichtlichen Bewegung, 
als auch die Annahme eines absoluten, reinen, außergeschichtlichen 
Sittengesetzes oder Ideals, damit aber der ganze Dualismus von Deter­
minismus und absolutem Sittengesetz als verfehlt. Die Menschen sind 
Subjekt ihres gesellschaftlich-geschichtlichen Lebensprozesses, und in­
dem sie ihre Lebensumstände gestalten, kontinuieren und verändern, 
gestalten, kontinuieren und verändern sie ihr ganzes praktisches Leben 
und damit auch ihre Ideen, die Produkte und Instrumente ihres Denkens.21 


Zweitens haben wir es von vornherein mit Systemwandlungen zu tun, 
die sich in der Wechselwirkung unendlich vieler Einzelaktivitäten ausbil­
den und realisieren. Hier ist mit den Denkmustern des mechanischen De­
terminismus nichts anzufangen. Erforderlich ist eine Interpretation gesell­
schaftlicher Gesetzmäßigkeiten, die mit den Kategorien der Möglichkeit, 
der Wahrscheinlichkeit, mit den Beziehungen von Wirklichkeit und Mög­
lichkeit, von Zufall und Notwendigkeit operiert. Da aber gab es bei den 
damaligen Marx-Schülern erhebliche theoretische Lücken. Gerade in 
Bezug auf den Sozialismus war ihre Argumentation in starkem Maße von 
starr-deterministischen Positionen getragen, die auch mit politischen Kon­
sequenzen Hand in Hand ging. Speziell die deutsche Parteiführung neigte 
in Erwartung des naturnotwendigen Zusammenbruchs des Kapitalismus 
und des naturnotwendigen Kommens des Sozialismus nun gerade nicht zu 
übertrieben revolutionärem Aktivismus, sondern zu Immobilismus, zu po­
litischer Abwartetaktik und zur Vernachlässigung einer breiten Bündnis­
politik.22 Daher hatte Bernstein mit seiner Polemik gegen die Vorstellung 


21 Das ist die Grundidee der Thesen über Feuerbach und des Manuskripts zur deutschen 
Ideologie. Vgl. vor allem K. Marx: Das Elend der Philosophie. In: MEW Bd. 4: 130 


22 Zu verweisen wäre auf die nach wie vor (vielleicht gerade heute) lesenswerte Studie von 
R. Walther: „... aber nach der Sündflut kommen wir und nur wir." „Zusammenbruchs­
theorie", Marxismus und politisches Defizit in der SPD 1890-1914. Frankfurt a. M. 1981 
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vom automatischen Zusammenbruch des Kapitalismus und mit seiner 
Endziel-Weg-Devise - obwohl er seinen Opponenten so manche 
Dummheit unterstellte - nicht nur Unrecht, zumindest nicht, soweit seine 
Kritik auf den Vorwurf hinauslief, es mangle an politischer Strategie für 
den offensiven täglichen Kampf. Das war ja auch der Vorwurf Rosa 
Luxemburgs. Was jedoch Bernstein seinerseits als Gegenkonzept bot, war 
voller Illusionen über die Möglichkeiten des Parlamentarismus und des 
Liberalismus, wobei die schwerwiegenden und tödlichen Konflikte, wel­
che die imperialistische Kolonial-, Rüstungs- und Kriegspolitik in sich 
barg, entweder geschönt und vertuscht oder ganz und gar ausgeblendet 
wurden. Auf letzterem beruhte übrigens die von manchen Autoren so 
gerühmte angeblich empirische Widerlegung der Marxschen Theorie 
durch Bernstein. Und diese Seite des Wirkens von Bernstein, die Unter­
grabung der antimilitaristischen, antikolonialen und gegen aggressive 
Machtpolitik gerichteten Politik der europäischen Arbeiterbewegung war 
viel schlimmer als die Predigt des zielabstinenten Reformismus. 


Nun war vor 90 oder 100 Jahren das Gesetzesverständnis - trotz ge­
wichtiger Gegentendenzen etwa in der biologischen Evolutionstheorie, 
der Thermodynamik und vor allem in der dialektischen Philosophie -
noch weitgehend durch die Vorstellungswelt des mechanischen Deter­
minismus geprägt. Das zeigten auch im Pro wie im Kontra die Debatten 
um die geschichtlich-ökonomische und/oder ethische Sozialismusbegrün­
dung. So tendierten die einen dahin, den Sozialismus als ein unvermeid­
lich Eintretendes aufzufassen, und für die anderen war er allein Sache des 
unendlichen und niemals erfüllbaren Sollens. Das eine ist die Kehrseite 
des anderen, und solange die mechanisch-deterministische Denkweise 
nicht grundsätzlich hin zu einer dialektisch-materialistischen Fassung des 
Entwicklungsgesetzes überschritten war, konnte es auch keinen theore­
tisch befriedigenden Weg aus der Debatte geben. 


Seither hat sich die Vorstellungsweise von der Gesetzmäßigkeit gesell­
schaftlicher Prozesse entscheidend gewandelt. Wir haben da mit irreversi­
blen Zustandsfolgen hochkomplexer Systemveränderungen zu tun, die 
sich in unerschöpflich vielen zufälligen Begebenheiten und Aktivitäten 
vollziehen, in denen neben Kontinuitäten auch Kontinuitätsbrüche, Ver­
zweigungen und Sprünge eine wesentliche Rolle spielen und kleine 
Ursachen dramatische Großwandlungen hervorrufen können. Der Geset-
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zesbegriff kann sich da nur auf Möglichkeitsfelder und Wahrscheinlich­
keitsstrukturen beziehen. Das ergibt eine völlig veränderte methodologi­
sche Grundlage für die Diskussion über Fragen des Sozialismus im allge­
meinen und der Wechselbezüge von Gesetzmäßigkeit und Moralprinzipien 
im besonderen. 


Karl R. Popper, der früher ein geradezu fundamentalistischer Feind 
jedes Gedankens an eine Gesetzmäßigkeit und an eine Voraussagbarkeit 
des geschichtlichen Geschehens war, verglich später, sehr viel vorsichtiger 
geworden, sozialhistorische Prozesse mit der Bewegung einer Wolke im 
Unterschied zur Bewegung eines mechanischen Uhrwerks23 (er hätte auch 
Stammlers Mondfinsternis nehmen können). Das Gleichnis ist treffend, 
und es kann vielleicht auf allgemein verständliche Weise verdeutlichen, 
daß man nur mögliche Zukünfte prognostizieren kann. Aber den ganzen 
Umfang des Möglichen kann man auch nur im idealen Grenzfall erfassen, 
weil in Entwicklungsprozessen unerwartbare Brüche und Gabelungen vor­
kommen, so daß immer auch wesentliche Zusammenhänge außerhalb 
unseres Erfahrungs- und Wissenshorizonts bleiben. Das allerwichtigste, 
was uns durch die Prognose (auch in Sachen Sozialismus) vermittelt wer­
den kann, ist die Einsicht in die Vielfalt und Offenheit möglicher Wand­
lungen und Resultate und in die Vorläufigkeit aller Vorstellungen von Weg 
und Ziel. 


Entwicklungsgesetze beschreiben also die immer vorhandene Alterna­
tivstruktur geschichtlicher Prozesse und somit, nach der subjektiven Seite 
hin, immer zugleich bestimmte Möglichkeitsräume für die menschliche 
Intervention, für Entscheidungen. Um mit Kants Termini zu sprechen: 
Indem eine entwicklungsgesetzliche „Ordnung der Dinge" enthüllt wird, 
werden immer zugleich bestimmte Möglichkeitsräume für eine „Ordnung 
nach Ideen" aufgezeigt. Das philosophisch entscheidende an gesellschaft­
lichen Gesetzen ist also, das Mögliche oder in Möglichkeiten zu denken. 
Die Notwendigkeit ist immer der einfachste, der Sonder- oder Extremfall, 
der als solcher oft nur unter eingrenzenden Bedingungen und meist nur 
post festum zu fassen ist. Anders gesagt, hier ist viel Platz für die realge­
schichtliche Wirksamkeit moralischer Maßstäbe und Entscheidungen. 


23 Offene Gesellschaft - offenes Universum. Franz Kreuzer im Gespräch mit Karl R. Pop­
per. Wien 1983: 97/98 
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Und für die Ethik als Theorie von moralischen Kriterien, Normen und 
Werten für menschliche Entscheidungen und Interventionen. Hier wird 
vielleicht auch verständlich, weshalb ich gleich eingangs betonte, daß es 
Sozialismus ohne ethische Fundierung überhaupt nicht geben kann, denn 
Sozialismus muß ja allemal auch Theorie oder Idee oder Konzept mensch­
lichen Handelns, Planens, Kämpfens sein. Aber einen Platz für absolute 
und im Kantschen Sinne zeitlos gültige Sittengesetze kann es hier schon 
gar nicht mehr geben'. Die Dynamik, Komplexität und Widersprüch­
lichkeit der Prozesse verweisen die Proklamation derartiger Gesetze in 
den Bereich der ideologischen Spekulation. 


in. 


Ich komme nun zu einigen Aspekten der theoretischen Diskussion inner­
halb der Arbeiterbewegung, die auch aus heutiger Sicht für die Ethik ertra­
greich waren und an denen heute marxistisches kritisches Weiterdenken 
ansetzen sollte. Ich gehe von einer Kontroverse aus, die sich zwischen 
Otto Bauer, Max Adler und Kautsky abspielte. Adler, obwohl von neu­
kantianischen Gedankengängen stark geprägt, hielt alles Spekulieren über 
ein allgültiges Sittengesetz für abwegig, warnte aber zugleich vor der vor­
schnellen Leugnung des „ethischen Problems überhaupt".24 Er beurteilte 
Kautskys Ethik-Buch im allgemeinen wohlwollend, kritisierte aber, daß 
Kautsky die „Eigenart des Ethischen" nicht erfasse25, und eben diese Frage 
habe Kant gelöst. Kautsky frage nicht, was die sittlichen Ideale sind, son­
dern nur, wie sie entstanden sind.26 Auch Bauer argumentierte mit der 
Eigenart des Ethischen.27 Er führte einen Proleten X ins Feld, der vor der 
Frage steht, ob er eine Arbeit annehmen soll, wenn er dadurch zum Streik­
brecher wird, aber seine Familie vor dem Hungertod rettet. Kautskys 
Theorie, daß der Sieg der Arbeiterklasse gesetzmäßig und daher Streik­
bruch verwerflich ist, nütze dem X nichts, weil daraus noch lange nicht 
folge, welches der widerstreitenden Gebote das allgemeingültige sei. 


24 M. Adler: Das Soziologische in Kants Erkenntniskritik. Wien 1924: 9 
25 M. Adler: Marxistische Probleme. Stuttgart 1913: 108 
26 M. Adler: Marxistische Probleme: 113 
27 O. Bauer: Marxismus und Ethik. In: Die Neue Zeit. 24. Jg. 2. Bd: 485-499 
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Diese Frage habe die Ethik Kants gelöst, indem sie dafür ein Kriterium 
einführte: die Tauglichkeit zur allgemeinen Gesetzgebung. Natürlich stell­
te Kautsky sofort die Gegenfrage, ob der arme Teufel X, nunmehr über 
Kants allgemeine Gesetzgebung aufgeklärt, tatsächlich wisse, wie er sich 
entscheiden soll. Kants allgemeine Gesetzgebung nütze bei konfligieren-
den Pflichten gar nichts, und er, Kautsky, könne auch keine ethische Scha­
blone geben. Statt dessen schlage er vor zu klären, „wie der Fall eigent­
lich liegt". Sei X beispielsweise gewerkschaftlich organisiert, so habe er 
das Recht, an die Solidarität der Kollegen zu appellieren. Sollten die 
Streikkassen leer und die Streikkräfte erschöpft sein, müsse man mögli­
cherweise für den Abbruch des Streiks eintreten usw.28 Wir müssen diese 
Debatte nicht weiter verfolgen. Sie kann uns einige Denkanregungen bie­
ten. 


Erstens. Adler und Bauer hatten mit ihrer Kritik nicht ganz Unrecht. 
Bei Kautsky steht ganz klar der gegen jeglichen Idealismus in der Ethik 
gerichtete geschichtsmaterialistische Nachweis im Vordergrund, daß 
moralische Ansichten und Gebote geschichtlich-sozial bedingt sind und 
vor allem die aus den ökonomischen Lebensbedingungen der verschiede­
nen Klassen erwachsenden Interessenkombinationen reflektieren. Sittliche 
Ideale sind Formen der gemeinsamen Bewußtwerdung gemeinsamer Inte­
ressen. Ihre Durchsetzung hängt nach Kautsky von der Gesamtheit der 
gesellschaftlichen Bedingungen ab. Kautsky hebt die ideologiekritische 
Funktion der Ethik scharf hervor, speziell ihre Enthüllungsfunktion hin­
sichtlich der auf diesem Gebiet so beliebten Verklärung, Hohepredigt, 
Heuchelei und Verlogenheit. Die klassenbewußten Arbeiter verschmähten 
es, „mit ihrer Ethik hausiren zu gehen", auch wenn sie hungerten, darbten, 
Nacht- und Sonntagsruhe opferten und Ersparnisse, Gesundheit, Freiheit 
hingegeben haben für die Gesamtheit und vor allem diejenigen, die sich 
nicht selbst helfen können; sie erzeugten Ethik, ohne viel davon zu 
reden.29 Verdienstvoll ist (trotz aller Vereinfachungen, auf die ich gleich 
eingehe) auch der Versuch, Gesichtspunkte der Abstammung des 
Menschen aus dem Tierreich in die ethische Grundlagendebatte einzu­
führen. All das steht im inhaltlichen Niveau turmhoch über den oft scharf-


28 K. Kautsky: Leben, Wissenschaft und Ethik. In: Die Neue Zeit. 24. Jg. 2. Bd: 516-529 
29 K. Kautsky: Klassenkampf und Ethik. In: Die Neue Zeit 25. Jg. Bd. I: 240/41 
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sinnigen aber meist realitätsabstinenten praxiologischen Plattheiten der 
Väter des Neukantianismus. 


Aber es gibt da nun bei Kautsky, nimmt man alles in allem, auch die 
Tendenz zur Vereinfachung, und diese liegt interessanterweise auf der Li­
nie dessen, was in Engels' „Altersbriefen" kritisch und selbstkritisch erör­
tert wird. Wir (Marx und Engels) haben „die formelle Seite über der in­
haltlichen vernachlässigt", heißt es da u. a. in einem Brief an Mehring.30 


Es ging hier um die relative Selbständigkeit und Eigengesetzlichkeit von 
Politik, Recht, Moral, um die Spezifik der Umsetzung und Übersetzung 
des Materiellen in das Ideelle als der Voraussetzung für die aktive Wirk­
samkeit dieser ideologischen Formen. Das Problem ist auch deshalb wich­
tig, weil damit der übergreifende normative Charakter des Moralischen, 
also auch der Moraltheorie, verbunden ist - ihre Funktion als ideelle 
Instrumente für Sinnfmdung und Grundsatzentscheidungen. Um ein Bei­
spiel von Vereinfachung zu nennen, verweise ich auf Kautskys Polemik 
gegen Kants kategorischen Imperativ, die in dem Satz gipfelt: „Ein tieri­
scher Trieb, nichts anderes ist das Sittengesetz."31 Da ist ein berechtigtes 
Anliegen so sehr überdreht und versimpelt worden, daß Falsches geboren 
wurde. 


Aus der marxistischen Theorieentwicklung sind Vereinfachungen die­
ser und ähnlicher Art damals und in der Folgezeit niemals verschwunden. 
Besonders deutlich wurde das bei den konzeptiven russischen Revo­
lutionären von 1917. Nach Bucharin werden moralische Normen immer 
mehr zu einfachen und verständlichen Verhaltensregeln ähnlich den tech­
nischen Normen eines Tischlers. Was Wissenschaft und allgemeine Inte­
ressen diktieren, werde - so Preobrashenski - automatisch ins Tun über­
nommen. Und Paschukanis kam zum Schluß, das Phänomen Moral werde 
künftig fehlen, da alles einfach und vernünftig werde; Gut/Böse werde 
gleichbedeutend mit Nützlich/Schädlich. Das ist offenkundiger Ausdruck 
eines kommunistischen Utopismus, für den all das, für das man angetreten 
war und was man schaffen wollte und wozu man die Kräfte des Volkes 
mobilisieren wollte, einfach, verständlich, durchsichtig zu sein schien und 
ohne schwere Konflikte. 


30 Brief vom 14. Juli 1893. In: MEW. Bd. 39:. 96 
31 K. Kautsky: Ethik und materialistische Geschichtsauffassung. Berlin/Bonn 1980: 63, 64 
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Wohl bemerkt, ich spreche hier von Vereinfachung; ich sage also nicht, 
daß die hier in Sachen Moraltheorie vertretenen Konzeptionen rundum 
falsch sind. So ist Bucharins Vergleich mit handwerlich-technischen Nor­
men treffend, sofern er die Kluft negiert, welche die Kantsche praktische 
Philosophie zwischen moralischen und technischen Prinzipien zog. Die 
Vereinfachung liegt, wie ich meine, darin, daß die Idee vorherrscht, das 
gesellschaftliche Leben werde immer einfacher, leicht durchschaubar und 
gestaltbar. Zu dieser Art Vereinfachung zähle ich auch die Parteibestre­
bungen, eine neue Moral politisch zu setzen. Sekretariat und Präsidium 
der Bolschewiki erteilten 1924 einer Kommission mit Jaroslawski und 
Krupskaja den Auftrag, einen „Kodex der kommunistischen Moral" zu 
erarbeiten. Solche Vorhaben hat es auch später gegeben, wo die heroischen 
Illusionen der Revolutionäre von 1917 keinen Platz mehr hatten, so in der 
SED (V Parteitag), in der KPdSU (XXII. Parteitag), in der KPRumäniens 
(Landeskonferenz 1972) usw. Allgemeine politische Aufgaben, so wie 
man sie gerade sah, wurden durch Gremien, die an der Macht standen, in 
Moralkodices umformuliert und, wie im Falle der 10 „Gebote der soziali­
stischen Moral und Ethik", auf Plakate gedruckt und überall angeklebt. 


Vieles davon kommt uns heute - vom Theoretischen her gesehen - als 
simpel oder gar lächerlich vor. Aber wenn man das dem entgegen hält, was 
in manchen bürgerlichen oder sozialdemokratischen Parteien über irgend­
welche „Grundwerte", von denen man theoretisch eigentlich nur zu sagen 
weiß, daß niemand weiß, wann sie erschienen, gepredigt wird, dann fällt 
solcher Vergleich bestimmt nicht nur zuungunsten der von uns kritisch 
betrachteten Bemühungen aus. 


Zweitens. Kommen wir auf die Einwände Adlers gegen Kautsky zu­
rück. Adlers Fürsprache zugunsten der Ethik Kants bringt uns zunächst 
auf eine theoretisch hochbedeutsame, aber ernüchternde und für einen 
Kantianer geradezu sakrilegische Aussage: Hinter Kants hehrem Moral­
prinzip verbirgt sich eine Bestimmung der Moral (der „Eigenart des Ethi­
schen"). Etwa so: Moral ist Handlungsregulation mittels Maximen, die zur 
allgemeinen Gesetzgebung taugen. Der berühmte kategorische Imperativ 
wäre demnach eine normativ formulierte Definition. Kein Wunder, daß 
man ihn in verschiedenen Zeiten und Kulturkreisen findet, bei Locke, bei 
Martin Luther, im Matthäus-Evangelium, nach dem Zeugnis des Diogenes 
Laertius bei Thaies, und Kant vermerkte ja auch, daß die Welt das, was 
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Pflicht sei, eigentlich immer gewußt habe.32 Auch in anderer Hinsicht ver­
mag Adler aus Kants reinem, von allem Empirischen gesäuberten Sollen 
einen rationellen Sinn zu gewinnen. Wenn die Genesis moralischer Sol-
lensforderungen aufgezeigt werde, sei damit noch nicht das Phänomen des 
Sollens überhaupt geklärt. Das Sollen sei eine „Form unseres praktischen 
Verhaltens", „Modus unserer Aktualität"?3 Wesentlich an dem in Kants 
Moralprinzip ausgedruckten Sollen ist also, daß der Mensch ein bewußtes 
praktisch tätiges, nach vorne immer kritisch-offenes oder öffnendes Wesen 
ist, was er immer nur mit Hilfe und als Glied einer bestimmten sozialen 
Organisation sein kann. Um einmal etwas mit Ernst Bloch zu argumen­
tieren: Wenn das Sollen nicht auf Tantalus-Akivitäten zielen soll, muß es 
ein erreichbares Ziel setzen. Sonst laufe es, meint Bloch mit Voltaire, dar­
auf hinaus, einem Schwimmer im Ozean zuzurufen, es gäbe kein Fest­
land34 (ein Schelm, wer da momentan an sozialdemokratische Sozialis­
mus-Positionen denkt). Es müsse also eine „Fähigkeit zur Ankunft" geben. 
Freilich sei das nur die eine Seite, die nur das halbe Leben an sich gebracht 
habe, denn der Wille erlahme auch, wenn das Sollen - als scheinbar ewig 
endloses - völlig ausfalle?5 Darf also das moralische Sollen einerseits 
seine Bindung an die gegebenen Interessenstrukturen und -konflikte nicht 
verlieren, weil es sich in einem veränderten Gesellschaftszustand manife­
stieren können muß, so muß es andererseits seine kritische Position ge­
genüber jeder erreichten Entwicklungsstufe bewahren und neue, das Ge­
gebene überschreitende Entwicklungsmöglichkeiten deutlich machen. 


In diesem Zusammenhang muß ich noch etwas anderes zugunsten des 
Kantschen Ethik-Ansatzes sagen. Kant verortet das Moralische im auto­
nomen Willen, der seine eigenen Maximen bestimmt. Und genau an die­
sem am meisten idealistischen Ansatz bei Kant ist, wie mir scheint, etwas 
Unverzichtbares, nämlich die Idee der moralischen Selbstbestimmung und 
Selbstermächtigung des menschlichen Subjekts. Diese Idee gilt es zu 
bewahren, wenn Kants „Subjekt der Zwecke", das ja in Wahrheit kein rea­
les Subjekt ist, durch eine Subjektivität ersetzt wird, die tatsächlich in der 


32 I. Kant: Kritik der praktischen Vernunft: 14 
33 M. Adler: Marxistische Probleme: 127 
34 E. Bloch: Das Prinzip Hoffnung. Dritter Band. Berlin 1959: 441 
35 E. Bloch: Subjekt-Objekt. Berlin 1951: 423 







54 WOLFGANG EICHHORN 


materiellen und geistigen Kultur gestaltend und verändernd agiert und von 
der Marx sagt, es sei Subjektivität gegenständlicher Wesenskräfte, deren 
Aktion daher auch eine gegenständliche sein müsse.36 Entscheidungs­
fähigkeit, Entschlußkraft, auf strukturelle Veränderung der Wirklichkeit 
zielende Kritik und Aktion bedürfen des Vermögens - um mit Kants 
„Kritik der reinen Vernunft" zu argumentieren - „eine Reihe von Bege­
benheiten von selbst anzufangen".37 


Drittens. Erinnern wir uns der Kontroverse Bauer/Kautsky zum 
Proleten X. Moralische Konfliktsituationen und überhaupt beliebige mo­
ralische Probleme, wie sie das Leben mit sich bringt, können durch den 
Bezug auf moralische Allgemeinprinzipien allein - auch wenn es deren 
immer bedarf, weil immer Grundsatzentscheidungen impliziert oder vor­
ausgesetzt sind - nicht gelöst werden. Dagegen spricht schon die Kom­
plexität, Widersprüchlichkeit, Dynamik und Nichtlinearität der realen und 
ideellen Zusammenhänge. Darin hatte Kautsky entgegen Bauer ganz ent­
schieden Recht, und so erregte er denn auch im neukantianischen Lager 
einigen Unmut. Es bedarf, um Kautsky mit anderen Worten wiederzuge­
ben, der konkreten Analyse des konkreten Falls in seinen konkreten situa­
tiven und zeitlichen Wechselbezügen, um abzuwägen, welche Möglich­
keiten es für gescheite, tragbare, konfliktausgleichende, sozial gerechte, 
humane und futurible Entscheidungen gibt. Eine Prinzipien-Ethik hilft da 
nicht weiter, und es ist offenkundig extrem realitätsfern, wenn uns Kant 
versichert, eine Pflichtenkollision sei „gar nicht denkbar (obligationes non 
colliduntur)."38 Dem ist entgegenzuhalten, daß in Wahrheit alle morali­
schen Probleme immer Pflichtenkollisionen darstellen oder mit solchen 
verbunden sind, daß sie immer Interessenkollisionen reflektieren. 


Die Problematik ist für die Ethik umso wichtiger, als die Moral keine 
isolierbare Sphäre der Regulierung menschlichen Handelns ist, keine 
absonderbare „Form des gesellschaftlichen Bewußtseins". Es gibt eine 
These, derzufolge sich in der Moderne die verschiedenen Bereiche des 
gesellschaftlichen Lebens mehr und mehr ausdifferenzieren. Ich will hier 
nicht untersuchen, ob diese These stimmt. In Bezug auf die Moral halte 


36 K. Marx: Kritik der Hegeischen Dialektik und Philosophie überhaupt. In: MEW. Ergän­
zungsband I: 577 


37 1. Kant: Kritik der reinen Vernunft: B. 582 
38 1. Kant: Metaphysik der Sitten: 224 
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ich sie jedenfalls für verfehlt. Da gilt es vielmehr, jeder Entfremdung des 
moralischen Bewußtseins vom sozialen Leben, von den Interessen sozia­
ler Kräfte und von den geschichtlichen Großaufgaben der Menschheit ent­
gegenzuwirken. Moralität lebt im komplexen sozialgeschichtlichen Zu­
sammenhang und vermittels seiner. Die Suche nach moralischen Stand­
punkten und Prinzipien, die völlig unabhängig von den gesellschaftlichen 
Bedürfnisstrukturen gelten sollen, ist die Suche nach ethischen Fiktionen, 
und sie muß auf eine Art Fundamentalismus hinauslaufen, auf eine Art 
Terror von Ideen, worauf übrigens Plechanow bereits hinwies.39 Die Moral 
muß vor allem im Zusammenhang mit anderen Regel- und Motivations­
mechanismen - mit dem Recht, mit der Politik und mit politischen Herr­
schaftsformen, mit ökonomischen Regelmechanismen, mit Erziehungs­
konzepten, mit der Kunst, der Religion, mit den Medien usw. - wirken, wo 
sie sich als Denkinstrument von Vorentscheidungen, von Wertepräfe­
renzen, von allgemeinen Kritik bewähren muß. 


Mit Kautskys Forderung, zu klären, wie der Fall eigentlich liegt, scheint 
mir auch ein Zugriff zu Sinn und Unsinn der heute regelrecht aufblühen­
den Bindestrich-Ethiken (Medizin-Ethik, Technik-Ethik, Natur-Ethik, 
Umwelt-Ethik, Gen-Ethik usf.) gegeben zu sein. Der Sinn solchen theore­
tischen Bemühens ist schon einsehbar. Die wachsende Dimension des 
menschlichen Einwirkens auf die Natur und die wachsenden Ausmaße der 
schwer überschaubaren Fernwirkungen bringen neue Interessenstrukturen 
und -kollisionen und neue Fragen der moralischen Verantwortung mit 
sich. Um hier zu klären, wie der Fall eigentlich liegt, bedarf es des Urteils 
nicht nur des Ethikers, sondern auch von Fachleuten, Juristen, Politikern, 
Pädagogen usw. Hingegen weiß ich persönlich gar nichts damit anzufan­
gen, wenn verlangt wird, die „anthropozentristische Orientierung" der 
neuzeitlichen Ethik aufzugeben und Tieren, der Umwelt usw. einen 
„moralischen Status" anzuhängen. Das verschiebt das Problem ins Mysti­
sche, das sich meinem Verständnis vermögen entzieht, oder, über die Idee 
der göttlichen Schöpfung, ins Religiöse, was zwar auch nicht meine 
Position ist, wofür ich jedoch einiges Verständnis aufbringe. 


39 G. W. Plechanow: Zur Frage der Entwicklung der monistischen Geschichtsauffassung. 
Berlin 1956: 258ff. 
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IV. 


Der ethische Sozialismus geriet durch die im Weltkrieg und in den darauf 
folgenden Umwälzungen aufbrechenden Konflikte in eine ausweglose 
Krise. Spätestens mit der Machtergreifung des Faschismus in Österreich 
war er praktisch erledigt, was freilich nicht bedeutet, daß man auf ihn als 
einer nur noch in der Vergangenheit vorhandenen, restlos toten Faktizität 
zurückblicken kann. Am Beispiel der organisierten Arbeiterbewegung sa­
hen wir, daß die Zusammenhänge des ethischen Sozialismus mit den poli­
tischen und kulturellen Strömungen seiner Zeit verschlungen und wider­
sprüchlich waren. Ähnliches ließe sich über das Verhältnis zum religiösen 
Sozialismus, zur Staats- und Rechtstheorie, zu Theoretikern wie Ferdi­
nand Tönnies oder Max Weber, zu positivistischen Strömungen, zur Be­
wegung „Ethische Kultur" usw. sagen. Vor allem muß beachtet werden, 
daß die weiterwirkenden Einflüsse, die vom ethischen Sozialismus und 
den um ihn geführten Debatten ausgingen, mit den für das 20. Jahrhundert 
charakteristischen Umbrüchen verschlungen sind. Daher sollte man der 
Konstruktion bruchlos oder direkt verlaufender Traditionslinien vom ethi­
schen Sozialismus zu heutigen Parteibewegungen und politischen Kon­
zepten mit Skepsis begegnen. Beispielsweise, wenn eine direkte Linie 
vom ethischen Sozialismus und Bernstein über Leonard Nelson und seiner 
politischen Sektenorganisation und über Willi Eichler zum Godesberger 
Programm konstruiert wird. Ich kann jetzt nicht untersuchen, wie sachge­
recht oder sachungerecht diese Interpretation ist, weise aber darauf hin, 
daß in einer ganzen Anzahl von Grundsatzfragen das Godesberger 
Programm das direkte Gegenteil von Nelsons politischem Konzept besagt. 
Der rückwirkenden politischen Instrumentalisierung sollte man sich ent­
sagen. Stärker ausgeprägte Kontinuitätslinien im Weiterwirken dessen, 
was im Zusammenhang mit dem ethischen Sozialismus zur Debatte kam, 
finden wir in meiner Sicht im religiösen Sozialismus (Theodor Stein-
büchel) und vor allem in der Rechtsphilosophie (Leonard Nelson, Hans 
Kelsen, Hermann Heller und vor allem Gustav Radbruch). 


Vielleicht könnte der Rückblick auf das Pro und Kontra um den ethi­
schen Sozialismus für uns heute auch Anlaß sein, zu prüfen, von welchen 
axiologischen Prinzipien ausgegangen werden kann, wenn wir uns heute 
in einem sozusagen marxistisch reformulierten Sinne eine „eigene Ord-
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nung nach Ideen" machen, eine Ordnung, die bei den geschichtlichen Ent­
scheidungen unserer Zeit und bei Richtungsbestimmung des menschli­
chen Handelns zur Geltung zu bringen sind. Mir scheint, daß uns da ein 
enormes Reservoir an normativen Ideen, das in der ganzen Geschichte, vor 
allem der Geschichte der sozialen Bewegung und des kritischen sozialen 
Denkens verwurzelt ist, zur Verfügung steht. Ich sehe drei Arten solcher 
Prinzipien. Erstens Prinzipien, welche die elementaren und, wenn man so 
will, die verschiedenen geschichtlichen Epochen übergreifenden Erfor­
dernisse eines gedeihlichen Zusammenlebens und -wirkens der Menschen 
formulieren. Sie sind gewissermaßen normativer Ausdruck des geschicht­
lich-sozialen Charakters aller menschlicher Wesenskräfte.40 Zweitens 
nenne ich jene emanzipatorischen Denkinstrumente, die sich im Ringen 
der Menschheit um die Befreiung von den Fesseln patriarchalischer, alto­
rientalischer, serviler, leibeigenschaftlicher Abhängigkeitsverhältnisse 
ausbildeten. Und drittens wäre auf Prinzipien zu verweisen, die auf die 
soziale Befreiung der arbeitenden Massen und die Entfaltung der indivi­
duellen Vielfalt der Menschen, basierend auf der Entwicklung ihrer pro­
duktiven Kräfte, abzielen und die sich in den sozialen Kämpfen und dem 
kritischen Denken seit dem 16. Jahrhundert entwickelten und als soziali­
stisch oder kommunistisch in die Geschichte eingegangen sind. Immer 
geht es dabei um eine Richtungsbestimmung des Wollens und Handelns, 
die sich im Ringen um friedenssichernde, sozial gerechte, demokratische, 
ökologisch vernünftige Alternativen zu den Krisenerscheinungen der heu­
tigen Zivilisation durchzusetzen und dergestalt geschichtsbildend wirksam 
zu werden vermag. 


Ich greife noch einmal auf den Anfang meines Beitrags zurück. Ich ver­
wies auf die Notwendigkeit, die Idee des Sozialismus von ihren histori­
schen und theoretischen Voraussetzungen her neu zu durchdenken. 
Erforderlich ist eine theoretische Tiefenprüfung, die auch an den metho­
dologischen Grundlagen und an deren historischer Entwicklung ansetzen 
muß. Ein kleiner Ausschnitt daraus war Gegenstand meines Beitrags. 


40 Anzumerken ist, daß das Geschichtsübergreifende, das wir hier im Blick haben, mit jener 
zeitlosen Gültigkeit, die im Kantianismus gemeint ist, nicht gleichzusetzen ist. Denn 
diese hat ja mit realgeschichtlichen Implikationen und mit mehr oder weniger langer Zeit­
dauer nichts zu tun; sie soll ja ihren Grund gerade im reinen Willen haben, der überhaupt 
nicht unter Zeit- und Weltbedingungen steht, so daß sie durch empirische Bedingungen 
niemals auch nur im geringsten berührt oder beeinträchtigt werden kann. 
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Peter H. Feist 


Plastik im 20. Jahrhundert - Probleme der Darstellung 
ihrer Geschichte* 


„(Dieses) Buch liebt manches, was viele hassen, 
und doch haßt es nicht alles das, was jene vielen 
lieben " 
Fritz Burger: Einführung in die moderne Kunst, 
Handbuch der Kunstwissenschaft, 
Berlin-Neubabelsberg 1917 


Auf Grund eines Buches, das ich im Vorjahr veröffentlichen konnte1, 
wurde ich freundlicherweise aufgefordert, hier über die Plastik im 20. 
Jahrhundert zu sprechen. Ich hoffe, daß sich der Gegenstand für eine 
multidisziplinäre Zusammenkunft eignet, weil bildende Kunst zu dem 
gehört, was Menschen unabhängig von ihrer beruflichen Spezialisierung 
anziehen kann und von ihnen auch beurteilt wird. Dieses „Laienrecht" 
zum Kunsturteil steht durchaus in Übereinstimmung mit dem Wesen, d. h. 
der praktisch-geistigen Funktion der Künste, die sich in der Regel nicht 
nur an einen begrenzten Kreis wenden. 
Anstatt eine Kurzfassung des Buches vorzutragen, rücke ich einige theo­
retische und methodische Fragen in den Vordergrund, die sich bei einer 
wissenschaftlichen Bearbeitung dieses Stoffes stellen. Ich tue das aus zwei 
Gründen. Erstens stoßen auf diese Probleme mutatis mutandis wohl alle 
Wissenschaftsdisziplinen, die den Geschichtsprozeß verstehen und 
erklären wollen, so auch den des künstlerischen Verhaltens zur und in der 
Realität. Zweitens ist auch jemand, der sich nicht von Berufs wegen mit 
diesen Fragen befaßt, unweigerlich von den zu behandelnden zeitge­
schichtlich-kulturellen Vorgängen betroffen und darf daher nachfragen, 
wie weit ein „zuständiger" Wissenschaftler über diesen Gegenstand aus­
sagefähig ist. 


* Vortrag, gehalten vor dem Plenum der Leibniz-Sozietät am 16. Oktober 1997 
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Ich werde nach drei einleitenden Bemerkungen zur Periodisierung, zur 
territorialen Ausdehnung des Gegenstands und zur Definition des Ge­
genstands vier ausgewählte historische Situationen kurz charakterisieren, 
und dies jeweils unter dem Gesichtspunkt, welche besonderen Fragen sie 
aufwerfen. 


Gesichtspunkte der Periodisierung 


Jeder Blick auf den Buchmarkt und den Veranstaltungskalender belegt, 
daß das bevorstehende Jahrhundertende Rückblicke und Bilanzierungen 
provoziert, oder Epiloge, wie der Kunsthistoriker Hans Belting das 1995 
in der vielfältig anregenden Neufassung seines Buches Das Ende der 
Kunstgeschichte2 nannte. Die Topoi des fin de siecle und diesmal zusätz­
lich der Millenniumswende üben eine zwingende Macht über das Denken 
aus. Dabei ist eigentlich sonnenklar, daß Geschichte nicht nach dem Ka­
lender abläuft. Unsere Zeitrechnung ist willkürlich; für Muslime, Buddhi­
sten, Juden und andere enden demnächst weder ein Jahrhundert, noch ein 
Jahrtausend. 


Periodisierung von Kunstgeschichte wäre m. E. nach vier Gesichts­
punkten oder auf vier Ebenen vorzunehmen: 


1. Grundlegend sind die umfassenden Vorgänge der ökonomischen, 
sozialen, kulturellen Geschichte. Sie erzeugen die Kräftekonstellationen, 
die Konfliktsituationen und nicht zuletzt das sehr wirksame geistige 
Klima, in denen selbstverständlich auch die Kunstproduzenten leben und 
handeln. Die jeweilige territoriale Ausdehnung, in der diese Faktoren zur 
Geltung kommen, ist zu berücksichtigen; im 20. Jahrhundert tendiert sie 
zur Globalisierung, allerdings ohne daß damit tiefreichende Unterschiede 
und Gegensätze wegfallen. Kunsthistoriker streben seit Beginn des Jahr­
hunderts immer wieder, wenn auch mit begrenzten Erfolgen nach einer 
Tiergeschichte der Kunst, die mehr ist, als nur eine additive „Buchbin­
dersynthese". Die Vorstellungen von einer einheitlichen Entwicklung von 
Weltkunst bleiben aber zumindest bis heute nur Varianten von idealisti­
schen Konstrukten oder Ausfluß eines „westlichen" Normensystems, für 
das seit dem Aufstieg der USA der Begriff „Eurozentrismus" nicht mehr 
zutrifft.3 
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2. Eine spezifische Ableitung aus der eben genannten allgemeinen Ge­
schichte bilden die Kunstverhältnisse, d. h. die Bedingungen und Mecha­
nismen, nach und mit denen in einer Gesellschaft die Produktion, Distri­
bution und Rezeption von Kunst geregelt werden.4 Ihnen messe ich großes 
Gewicht für die Periodisierung zu. In neueren Veröffentlichungen häufen 
sich die Feststellungen, wie sehr der Erfolg und die Ausbreitung einer 
künstlerischen Neuerung bzw. Richtung - oder aber der Mißerfolg - von 
sozialökonomischen Faktoren wie Politik und Markt und viel weniger von 
der jeweiligen künstlerischen Kreativität bestimmt werden. Benachteiligte 
Kunstkonzepte, die sich nur ungenügend erproben können, werden aber 
leicht schwächer, und die erfolgreichen beherrschen auch die Wertungs­
kriterien, gegen die schwer anzukommen ist. 


3. Allerdings besitzen die künstlerischen Gestaltungsweisen, für die 
auch immer noch die Bezeichnung Stile gebraucht wird, eine relativ eigen­
sinnige Geschichte. Die wissenschaftliche Aufmerksamkeit gilt zu Recht 
den Feststellungen, wann und wo und dann auch warum irgendeine Neue­
rung, die dann belangreiche Folgen hatte, zum ersten Mal auftrat, wie bei­
spielsweise das ungegenständliche, sogenannte abstrakte Gestalten. Der 
us-amerikanische Kunsthistoriker George Kubler, Spezialist für präko­
lumbianische Kunst, hat als erster erkannt, daß der Geschichtsprozeß aus 
mehreren, nebeneinander verlaufenden „Sequenzen" besteht, die zu unter­
schiedlichen Zeitpunkten beginnen und unterschiedlich lange währen.5 In 
jedem Kunstprodukt sind Merkmale gebündelt, die verschieden alt sind, 
einer verschieden langen Tradition entstammen oder eine Neuerung dar­
stellen. Wenn die Wissenschaft nur eines davon berücksichtigt, kann sie zu 
willkürlichen Periodisierungen und Behauptungen über „konservativ" 
oder „avantgardistisch" kommen. 


4. Die Wissenschaft achtet meistens viel zu wenig auf die ebenso wich­
tige Feststellung, wann und warum sich eine Neuerung, die anfangs immer 
nur die Sache eines Einzelnen oder ganz weniger war, in der Konkurrenz 
mit anderen Gestaltungsweisen in einiger Breite durchgesetzt hat und erst 
damit aus einem - durchaus beachtenswerten - vereinzelten Symptom zu 
etwas kulturell „Zeittypischen" wird. 


Das noch immer vorherrschende „avantgardistische" Kunstgeschichts­
bild ist verzeichnet. Es nimmt das erste Auftreten von - sagen wir verein­
fachend: - „modernen" Erfindungen bereits für deren Sieg und ignoriert 
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die ungemeine Bedeutung all dessen, was als „Überholtes" oder für über­
holt Erklärtes daneben weiterbesteht und ideell wie kunstpraktisch noch in 
die Breite wirkt. 


Reichweite der Auswahl 


Bildende Kunst bzw. jener Teil von ihr, den wir Plastik oder Bildhauerei 
nennen, wird überall auf der Welt geschaffen. Wieviel davon in den Bü­
chern vorkommt, die laut Titel beanspruchen, die Kunst des 20. Jahrhun­
derts zu behandeln, ist aber höchst unterschiedlich. Dafür gibt es kunst­
ideologische, politische, verlegerische und personale Gründe: Man hält 
etwas nicht für eine beachtenswerte Art von Kunst. Man will nationalen, 
regionalen oder sozialen Stolz bedienen und entsprechende Gegner be­
kämpfen. Buchumfang und Absatzchancen müssen kalkuliert werden, und 
wieviel ein Autor weiß und arbeitsmäßig bewältigt, spielt auch eine Rolle. 
Am Ende gab im konkreten Fall meines Buches der praktische Gedanke 
an vorwiegend deutsche Leser und deren anzunehmende häufigste Kon­
takte mit neuerer Plastik in näherliegenden Orten und Museen den Aus­
schlag. Hinzu kam der Wunsch, auch die mir vertraute und geistig nahe­
stehende Plastik, die in der DDR entstanden ist und die von den meisten 
anderen Autoren weitgehend ignoriert wird, angemessen zu präsentieren. 
Von „Plastik im 20. Jahrhundert" zu schreiben, erhebt ausdrücklich nicht 
den Anspruch „Die Plastik des 20. Jahrhunderts" zu beschreiben. 


Definition des Gegenstandes 


Wer so, wie ich es bei den Ausführungen zur Periodisierung andeutete, 
über die Geschichte der Plastik schreiben will, muß eine Menge Aussagen 
über Politik, Kunstverhältnisse und Kunstauffassungen machen, die nicht 
nur auf Plastik, sondern auf alle Zweige der bildenden Kunst und überdies 
nicht allein auf diese zutreffen. Im 20. Jahrhundert stößt man außerdem 
auf viele Doppelbegabungen, also beispielsweise Maler, die sich auch 
bildhauerisch betätigen, und vor allem auf ein neues Ausmaß von Durch­
lässigkeit oder Verwischung der Grenzen zwischen den einzelnen 
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Kunstgattungen und auf eine ausdrückliche Entgrenzung gegenüber 
„Nicht-Kunst". Sprachliche Indizien dafür können sein, daß die Selbst­
bezeichnung als Künstler durch die als Macher ersetzt wird, und nicht 
mehr von einer Skulptur, einem Bild oder einem Werk die Rede ist, son­
dern nur von einem Objekt. 


Was aber ist Plastik, und was ist sie heute? Plastik, die durch Hinzutun 
von formbarer Masse wie Ton oder Gips entsteht, um danach meistens in 
Metall gegossen zu werden, wäre eigentlich von Skulptur zu unterschei­
den, bei der das Überflüssige an Stein oder Holz weggehauen wird. Die 
Gattung heißt aber z. B. im Französischen durchgängig sculture; arts 
plastiques sind die bildenden Künste insgesamt. Der betreffende Künstler 
wird bei uns Bildhauer genannt, auch wenn er nie skulpiert, sondern 
modelliert; für das einzelne Werk hat sich die Bezeichnung „eine Plastik" 
(Mehrzahl: Plastiken) im Deutschen nur zögernd gegen Sprachbewußte 
durchgesetzt, die „Plastik" nur als Bezeichnung der Gattung akzeptieren. 
Gemeint sind - in der Regel - dreidimensionale Gebilde, also „Körper", 
die sich zwangsläufig im Raum befinden. Reliefs, die ganz flach sein kön­
nen, und gleichsam nur an der Begrenzung des Raumes haften, werden 
aber mit den gleichen Arbeitsvorgängen erzeugt und zur Plastik gezählt. 
Dreidimensional und häufig figürlich werden seit altersher Bauglieder wie 
auch Gefäße, Geräte und Möbel verziert; letzteres wird aber eher „Kunst­
handwerk" oder „Kunstgewerbe" genannt. Von Seiten der Bildhauer wie 
der Kunsthandwerker und Designer (Keramiker, Glasgestalter, Metallge­
stalter usw.) wird jedoch heute nachdrücklich ins jeweils andere „Revier" 
hineingewirkt. Im 20. Jahrhundert kamen auch neue Materialien hinzu, 
beispielsweise Kunststoffe, die ja auch plastics heißen, und alte Techniken 
wie das Schmieden oder neue wie das Schweißen. 


Vor allem trat Folgendes ein: Erstens: Künstler griffen objets trouves 
auf, d. h. Dinge, die sie in der Natur fanden, oder Produkte menschlicher 
Arbeit, die praktisch nutzlos geworden waren, und die sie nun neuerlich 
und anders, nämlich zu künstlerischen Zwecken verwendeten. Zweitens: 
Das Gestalten von statischen Objekten wurde erweitert um das von sol­
chen, die sich bewegen (Mobiles). Drittens: Das Bilden, das ein endgülti­
ges Produkt ergibt, wurde in ein prozeßhaftes Handeln überführt, das sich 
dem Theatralen angleicht (Aktionskunst). 


Der Historiker der Plastik könnte dies alles als nicht gattungseigen aus-







64 PETER H. FEIST 


gliedern. In der DDR, beispielsweise, sträubte man sich lange gegen eine 
solche „Erweiterung des Kunstbegriffs" bzw. der Gattungsbestimmung 
von Bildhauerkunst. Dies war aber keine Besonderheit der DDR. Überall 
in der „abendländischen" Zivilisation hat sich der Kunstbegriff weiter 
Teile des Publikums damit noch nicht ganz abgefunden. Der Kunsthis­
toriker muß aber mindestens feststellen, daß entsprechende Produkte seit 
geraumer Zeit in den Skulpturensammhingen der Museen inventarisiert 
werden und ihre Autoren Lehrstühle für Bildhauerei an den Kunsthoch­
schulen innehaben. Er erinnert sich auch rechtzeitig daran, daß schon in 
vormodernen Zeiten, beispielsweise in der Strömung des Manierismus im 
16. Jahrhundert, gelegentlich objets trouves in Skulpturen eingearbeitet 
wurden, und daß Maler oder Bildhauer auch temporäre Dekorationen aus­
führten und Festzüge oder ähnliches inszenierten. 
Genug der Vorrede, Einstieg in die Geschichte. 


Jahrhundertanfang 


Vor jedem Anfang liegen die Ursachen und die Mittel des Anfangs. Plastik 
im 20. Jahrhundert ist im Grunde nicht zu behandeln, ohne auf das 
Schaffen von AUGUSTE RODIN seit den 1870er Jahren und auf die 
„Stilkunst" und den Symbolismus der 1890er Jahre Bezug zu nehmen. Die 
Kunstverhältnisse, z. B. das Ausstellungswesen, hatten - nach Vorstufen -
seit den 1880er Jahren in etwa das Grundmuster angenommen, das noch 
heute besteht. Um meinen Vortrag nicht zu überdehnen, lege ich aber den 
ersten Zeitschnitt erst zwei Schritte später. 


Eine wichtige Feststellung von heute aus sei gleich vorangestellt. Auf 
der Ebene der Gestaltungsweisen traten nahezu alle Neuerungen, die im 
gesamten 20. Jahrhundert kennzeichnend wurden, in ersten Beispielen 
bereits in dem Jahrzehnt vor den weltpolitischen Einschnitten und Um­
wälzungen von 1914 bzw. 1917/18 auf den Plan. Keine spätere Phase wies 
eine gleichermaßen dichte, vielfältige und hoffnungsfrohe Kreativität auf. 
Das ist ein Stück Werturteil über unser Jahrhundert. 


An einigen Beispielen will ich gestalterische Probleme stichwortartig 
benennen. 


ARISTIDE MAILLOL leitete einen antikisierenden Neuidealismus 
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ein, bei dem der nackte Leib und die Körpergestik nahezu allein die beab­
sichtigte Aussage tragen sollen. Ungeachtet vieler Unterschiede in der 
Ausführung blieb das eines der Hauptprinzipien figurativer Plastik bis 
heute. MAILLOLS Die gefesselte Aktion, 1906-08 als Denkmal für den 
Sozialisten Blanqui entworfen, brachte einen neuen Typus des metaphori­
schen Denkmals auf, der an die Stelle der Porträtstatue in „richtiger" 
Kleidung treten konnte. 


Bei WILHELM LEHMBRUCK kamen nach 1911 eine freie Wahl der 
Körperproportionen (Überlängung) und eine archaisierende Vereinfa­
chung der Körperdarstellung hinzu, um mit der Gesamtform einen stärke­
ren Ausdruck zu erzielen, beispielsweise in der Kriegsgefallenen­
darstellung Der Gestürzte von 1915-16. Auch hier wird der Mensch nackt, 
d. h. als Akt, wiedergegeben. 


ERNST BARLACH wandte hingegen seit 1906 eine solche expressive 
Vereinfachung auf Gewandfiguren an und bezog diese enger auf eine 
bestimmte zeitgenössische soziale Realität, u. zw. die von „unteren", „ein­
fachen", bedrängten Menschen. 


Die Vereinfachung und Härtung der Formen, die expressive Ent­
scheidungsfreiheit des Stilwillens gegenüber der von Natur gegebenen 
Erscheinung war ein „Primitivismus", der sich bei allen möglichen Arten 
von vorklassischer Kunst Anregungen und Rechtfertigung holte. Der 
Maler HENRI MATISSE hat als Bildhauer das Verfahren der Verdichtung 
beispielhaft erprobt und vorgeführt in vier Fassungen einer überlebens­
großen Rückenakt-Relieffigur ohne ein näher bestimmtes Thema, die er 
von 1909 bis 1930 schuf. Während hier das urtümlich Rauhe dominiert 
und am Ende eine Mutation des Menschlich-Organischen ins Dinghafte 
von Röhren, also ins Technische, bzw. ins nahezu Architektonische auf­
scheint, hat der Rumäne CONSTANTIN BRANCUSI, der im Volkskünst­
lerisch- „Primitiven" wurzelte, seit etwa 1909 seine Verdichtung der Figur 
auf stereometrische Grundformen vorzugsweise mit höchster Präzision 
bei der technischen Bearbeitung des Materials verbunden. „Urtümliches" 
paart sich mit „High Tech". 


Form und Geist der Technik, der Maschinenwelt, die zunehmend 
Einfluß auf das geistige Klima gewann, drang beispielsweise 1914 in das 
Pferd von RAYMOND DUCHAMP-VILLON ein. An dessen stark abstra­
hiert dargestelltem Kopf ist absichtlich ununterscheidbar, ob es sich bei 
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einem bestimmten Detail um Zaumzeug oder um ein Schwungrad mit 
Pleuelstange handelt. Technikbegeisterung wie Technikdämonie und 
-furcht sollten fortan zu beständig wiederkehrenden Topoi werden. 


PABLO PICASSO und andere experimentierten formal, wie sich 
Körper in eine aktive, wechselseitige Beziehung zum umgebenden Raum 
setzen lassen. Das Mittel der „negativen Form" kam auf; eine leergelasse­
ne Stelle suggeriert in einem solchen Fall die dort eigentlich zu erwarten­
de plastische Substanz. Die Gitarre von 1912 aus Karton bzw. Blech hielt 
PICASSO noch im hohen Alter für eines seiner wichtigsten, innovativsten 
Werke. 


Den Raum bewußt, bzw. fühlbar zu machen, was eigentlich das Metier 
der Architekten ist, wird ein die Bildhauer motivierendes Anliegen. Auch 
bei dem Russen WLADIMIR TATLIN verband es sich in seinen Eck-
Reliefs von 1914-15 mit der ingenieurmäßig konstruierenden Herstellung 
von Objekten, die nichts abbilden oder symbolisieren sollen, aus augen­
scheinlich wiederverwendetem, schon vorher gebrauchtem, ärmlichem 
und bislang für Plastik unüblichem Material. Weltberühmt wurde TATLIN 
etwas später mit dem nun symbolhaften, utopisch riesigen Denkmal Turm 
der III. Internationale von 1919-20, das Entwurf blieb. Einfache stereo­
metrische Bauglieder, die Sitzungssäle und ähnliches enthalten sollten, 
wären elektrisch in ständige Drehbewegung versetzt worden, und die 
Spitze hätte als Rundfunksendemast gedient: permanente Revolution und 
weltweite Agitation. 


Die Provokation aller gewohnten Kriterien für Kunst trieb MARCEL 
DUCHAMP auf die Spitze, der lange als verrückter Außenseiter galt, bis 
er Jahrzehnte später als Initiator eines neuen, erweiterten Kunstbegriffs 
ermittelt und gleichsam heiliggesprochen wurde. Er kaufte 1913-17 Ge­
genstände des täglichen Gebrauchs und erklärte diese banalen ready-
mades zu nunmehr ausschließlich formal interessierenden Kunstwerken 
oder ästhetischen Objekten, indem er sie, u. U. „fälschend" signiert, in 
Kunstausstellungen darbot. Nicht das gestaltende Schaffen, sondern die 
Entscheidung durch Finden und Auswahl und die Benennung des Objekts 
sollten die Leistung des schöpferischen Subjekts ausmachen. 


Mit solchen Gesichtspunkten und Absichten eröffneten einige junge 
Künstler in verschiedenen europäischen Zentren, die durch Kunstzeit­
schriften und privatwirtschaftliches Ausstellungswesen erstaunlich eng 
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miteinander vernetzt waren, zukunftsgewiß das 20. Jahrhundert. Es sollte 
anders und besser sein als das vorangegangene. Sie und ihre kunstkriti­
schen Fürsprecher waren überzeugt, die gültige Kunst des Jahrhunderts 
hervorgebracht und definiert zu haben. Der Poet und Kunstkritiker Carl 
Einstein beschrieb bereits ab 1922 für die gewichtige Propyläen-Kunst­
geschichte Die Kunst des 20. Jahrhunderts (erschienen 1926), obwohl von 
diesem Jahrhundert gerade knapp das erste Viertel verstrichen war. 


Als nach 1917/18 in vielen Ländern tiefreichend veränderte politische 
Verhältnisse herrschten, sich also ein „anderes" Jahrhundert auftat, wur­
den aber die angebotenen neuen Möglichkeiten nur teilweise und zögernd 
aufgegriffen, später auch machtvoll zurückgewiesen und unterdrückt. 
Trotzdem konnten die Ansätze - durch Krisen und Rückläufe hindurch 
und in Konkurrenz untereinander - weiter ausgebaut werden und sich aus­
breiten. Sie gelangten aber, was publizistisch meist vertuscht wird, nicht 
über einen Minderheitenstatus hinaus. 


Jahrhundertkatastrophe 


Vor der Jahrhundertmitte vollzogen die politischen Vorgänge einen tiefen, 
für Leben und Kultur katastrophalen Einschnitt. An diesem Punkt kann 
niemand die Kunstgeschichte unter Ausklammerung der allgemeinen 
Geschichte behandeln. Zwar hat alles, was die Kunst betrifft, immer auch 
einen Bezug auf Gesellschaft und Politik, aber in den 30er und 40er Jahren 
wurde die Politisierung der Kunst in einem außergewöhnlichen Maße 
bestimmend. Anders als zu Beginn der Moderne war jetzt einigen der 
künstlerisch stärksten und formgeschichtlich bedeutsamen Arbeiten auch 
eine politische Aktualität eigen. Das trifft nicht nur auf VERA MUCHI-
NAS Monumentalplastik Arbeiter und Kolchosbäuerin zu, die für die 
Pariser Weltausstellung von 1937, einem Jahr voller dramatischer Zuspit­
zungen, bestimmt war, sondern dann auch, metaphorisch stärker verhüllt, 
beispielsweise für PICASSOS Mann mit Lamm von 1943 und kurz nach 
der Befreiung für OSSIP ZADKINES Zerstörte Stadt von 1946, die 1953 
als Denkmal in Rotterdam aufgestellt wurde, oder für FRITZ CREMERS 
für Auschwitz vorgesehenen Freiheitskämpfer von 1946-47. 


Für die Darstellung der Kunstgeschichte tritt ganz in den Vordergrund, 
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wie dieser Sachverhalt der sozialgeschichtlichen Determinierung mit den 
Sequenzen spezifischer künstlerischer Problemstellungen und -lösungen, 
die auch unter diesen Bedingungen ihre Eigendynamik behielten, zu ver­
mitteln sei. Weil dann in der zweiten Jahrhunderthälfte massiv und erfol­
greich versucht wurde, allein diese immanente Entwicklung des Formens 
zu beobachten und herauszustellen, oder - im Gegenzug - diese zu igno­
rieren, ist es dringlich, schon für die voraufgegangenen Perioden metho­
disch anders vorzugehen. 


Dazu gehört, die Kunst von den Funktionen her, die sie in der Lebens­
realität erfüllt, zu begreifen, und zwar in der ganzen Skala dieser Funktio­
nen: vom „Kultbild", auch in seinen profanen Derivaten, bis zur „Dekora­
tion" (oder „Unterhaltung"). 


Das schließt ein, alle voneinander sehr verschiedenen, aber sich auch 
wieder erstaunlich überlappenden Kunstauffassungen und Kunstrich­
tungen in den Blick zu nehmen, die zu einem gegebenen Zeitpunkt in 
einem definierten Territorium die Kunstproduktion und ihren Gebrauch 
ausmachen. Weder die eigenen ästhetischen Anschauungen und künstleri­
schen Qualitätskriterien, noch politisch-ethische Positionen dürfen den 
Kunsthistoriker über die Existenz und Wirksamkeit beispielsweise der na­
zistischen Plastik verschweigend hinwegsehen lassen. 


Damit stößt man auf die Tatsache, daß das Konzept von einem linea­
ren Fortschritt der gestalterischen Innovationen oder einem „Gänse­
marsch der Stile", wie es der Kunsthistoriker Wilhelm Pinder 1926 nann­
te6, eine willkürliche Konstruktion des Geschichtsverständnisses war. Wir 
haben es vielmehr immer mit einer Pluralität künstlerischer Einstellungen 
und Verhaltensweisen zu tun, die jeweils unterschiedlich auf eine für 
sie gemeinsam existierende Situation reagieren. Der Historiker wird, 
nachdem er diese Situation erkannt und beschrieben hat, versuchen, die 
Ursachen für die einzelnen unterschiedlichen Entscheidungen aufzu­
decken und diese zu bewerten. Ersteres kann bis zu einem gewissen Grad 
objektiv und beweisbar geschehen; das Zweite bleibt subjektiv und par­
teilich. 
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Jahrhundertkonflikt 


Nach 1945 bzw 1948/49 geriet das Kunstgeschehen, das wir im Nach­
hinein als die Kunstgeschichte beschreiben, vollkommen unter die domi­
nierende Wirkung der gesellschaftlichen Systemkonfrontation. 


Die vierzig Jahre zuvor konzipierte, wohlgemerkt heterogene und zer­
strittene Moderne gewann nun in der bürgerlich-kapitalistischen Welt 
Oberwasser, obwohl vieles in ihr eine Alternative zum Bürgerlichen anvi­
siert hatte. Die Gründe sind mannigfaltig. Es war eine gewisse Gewöh­
nung an zumindest einige ihrer Neuerungen eingetreten. Die Verfolgung 
und Vernichtungspolitik von Seiten des Nazismus verlieh der „entarteten" 
Kunst einen moralischen Bonus, und vor allem machte die Tatsache, daß 
der Stalinismus unter anderem auch modernistische Kunst verfolgte, diese 
dazu tauglich, als Instrument des Antikommunismus zu dienen. Der letzt­
genannte Gesichtspunkt beförderte das kunsttheoretisch-kunsthistorische 
Konstrukt, daß die höchste und allein zukunftsgemäße Stufe der Weltkunst 
in einer von inhaltsträchtigen Gegenständen und „äußeren" Zwecken frei­
en, daher „reinen" und ausschließlich individuell begründeten abstrakten 
Gestaltung bestünde. Dazu wurden andere moderne Auffassungen, etwa 
auch der Surrealismus, zurückgestuft und vor allem die figürliche Kunst 
als etwas Überholtes verdrängt, selbst wenn mit ihr keinerlei „revolutio­
näre" Absichten verbunden wurden. In der Plastik hielt sich die Figuration 
etwas mehr und länger als in der Malerei. 


Bemerkenswert ist nun, daß das Konstrukt von einer ausschließlich non-
figurativen Welt-Moderne überhaupt nicht standhielt, obwohl es zahlreiche 
Publikationen lange nachbeteten. Auch Werner Haftmann, mit dessen 
Ausführungen zur ersten Kasseler documenta-Ausstellung 1955 und gleich­
zeitigem Buch Malerei im 20. Jahrhundert diese Auffassung verknüpft 
wurde, urteilte in Wahrheit differenzierter und sah vom Außereuropäischen 
her auch eine neue Kraft des wirklichkeitsbezeichnenden Realen herauf­
kommen. Zur gleichen Zeit artikulierte sich nach jahrelangen Vorstufen 
1956 endgültig die auffälligste Absage an bisherige Dogmen der „formali­
stischen" Moderne: Die Pop Art holte provokant die banale, alltägliche 
Gegenstands- und Bildwelt der Industriegesellschaftszivilisation (und nicht 
mehr die der außereuropäischen „Primitiven") in die bildende Kunst herein 
und bastelte sie zu ironischen Collagen und Montagen zusammen. 
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Die „Erweiterung des Kunstbegriffs", die doch schon mit den objets trou-
ves fünfzig Jahre zuvor eingesetzt hatte, nahm nun vielfältige, schrillere, 
auch monumentale und sich quantitativ ausbreitende Züge an, und noch­
mals nahezu zwanzig Jahre später stellte sich der Begriff „Postmoderne" 
ein, um etwas zu kennzeichnen, das längst eingetreten war.7 


Ich will wieder an einer Reihe von Beispielen Probleme skizzieren, mit 
denen ein Versuch zurechtkommen muß, der die vielsträhnige Geschichte 
plastischen Gestaltens während der letzten Jahrzehnte erzählen will. 


Der Engländer HENRY MOORE wurde zum weltweit am häufigsten 
präsenten Bildhauer, wobei britische staatliche Kunstpolitik einen maß­
geblichen Anschub für seine Schritte von der nationalen auf die interna­
tionale Kunstszene gewährleistete. Das Kulturmanagement kam in diesem 
Falle einer wirklich bedeutenden, kreativen Persönlichkeit zugute. MOO­
RES Übergang von expressiv verdichteten Figuren zu teils organoiden, 
teils technoiden Abstraktionen von anschaulich wahrgenommener Realität 
vertritt die Entwicklung zur Ungegenständlichkeit, die aber einen Bezug 
zur Naturerscheinung wahrt, und bekräftigt, wie stark die Wirkung und die 
Schönheit „reiner" Formen und des bearbeiteten Materials sein können. 


Der Schweizer ALBERTO GIACOMETTI und die Französin GER­
MAINE RICHIER wie auch andere, z. B. der Italiener MARINO MARI-
NI, fanden besonders eindringliche Bildzeichen für die Erfahrungen, die 
in Krieg und Kaltem Krieg mit der Auslöschung oder ungeheuerlichen 
Gefährdung von Humanem gemacht wurden. Kunstintern beschäftigten 
sie sich mit Problemen der grundsätzlichen Darstellungsmöglichkeit für 
Gesehenes und der Beziehung zwischen plastischem Körper und dem sie 
umgebenden Raum. 


Der Amerikaner ALEXANDER CALDER wurde zum zunächst auffäl­
ligsten Vertreter des von anderen schon seit 1920 unternommenen Ver­
suchs, Beweglichkeit in die Plastik hineinzubekommen. Seine mobiles 
behielten Elemente des Abbildens, z. B. von Zweigen und Blättern, bei. Er 
gibt mir Anlaß, darauf hinzuweisen, daß die internationalen Kunstver­
hältnisse nachhaltig verändert wurden, als nun die USA mit ihrer politi­
schen und finanziellen Macht und mit selbstbewußten Künstlern in Europa 
auftraten und hier die Kunstsituation beeindruckten, bzw. selbst zum 
neuen weltweit anziehenden Kunstzentrum wurden. 


Den Rheinländer NORBERT KRICKE nehme ich als Beispiel für 
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ungegenständliche Plastik, für das Verständnis von Plastik als „Zeichnen 
im Raum", wozu nur noch dünne Linien erforderlich sind, und für den 
Ausdruck von lustvollem Schwung, Aktivität, Expansion, weshalb derlei 
auch von der Industrie in der Wirtschaftswunderära gesponsort oder in 
Auftrag gegeben wurde. Eine 7 Meter hohe Raumplastik aus Stahl (1958-
1961) gehört zum Verwaltungsgebäude von Mannesmann in Düsseldorf. 


Der Schweizer Trotzkist JEAN TINGUELY hatte ein kritischeres Ver­
hältnis zum Industriezeitalter und zum Kunstbegriff. Er baute mit objets 
trouves ausstaffierte Pseudo-Maschinen wie die Metaharmonie von 1979, 
deren Teile durch Elektromotore angetrieben wurden, um rasselnd oder 
klingelnd zwecklose Bewegungen zu vollführen, und er konstruierte auch 
zweimal, 1960 und 1961, eine in dem einen Fall als Studie zum Weltunter­
gang betitelte Maschine, die sich zum Schluß selbst zerstörte, wie es die 
Menschheit durch einen Atomkrieg tun würde. Das gehörte zur Absage an 
den traditionellen Begriff vom möglichst „ewig" weiterbestehenden 
„Werk" und zum Übergang der bildenden Kunst in die zeitlich ablaufen­
de, damit vergängliche, theatrale „Aktion" vor Zuschauern, die nur in 
deren Erinnerung oder in einer fotografischen, filmischen oder später 
Video-Dokumentation weiterexistiert, wie beispielsweise die Berliner 
Reichstagsverhüllung des Bulgaren CHRISTO. 


Für die Gegenständlichkeit der Pop Art nenne ich den Amerikaner 
schwedischer Abkunft CLAES OLDENBOURG, der gleichsam auf die 
Belanglosigkeit und thematische Beliebigkeit irgendeines Denkmals zwi­
schen riesigen Hochhäusern hinwies, indem er 1974-76 eine gigantische 
Wäscheklammer in Philadelphia aufstellte. 


Bildhauer werden immer durch die jeweiligen besonderen Eigen­
schaften von zu bearbeitendem Material angezogen, und sie können dazu 
neigen, mit technischen Kunststücken auffallen zu wollen. In jüngster Zeit 
reduziert sich die künstlerische Absicht oft auf solche elementaren Fak­
toren, die früher nur eine untergeordnete Rolle im Gestaltungsprozeß 
spielten. Dennoch kann in den Objekten eine „Botschaft" versteckt wer­
den. Der Amerikaner RICHARD SERRA entschied sich für den neuen, 
absichtlich rostüberzogenen CorTen-Stahl und für riskant labile tonnen­
schwere Gebilde von einfachsten Formen. Sein Geneigter Bogen (Tilted 
Arch) von 1979-81 wurde als ein Auftragswerk öffentlicher Kunst in New 
York vor ein Verwaltungsgebäude gestellt. SERRA wollte die typische 
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Gestaltlosigkeit und emotionale Öde einer solchen Großstadtörtlichkeit 
bewußt machen. Die Störung der Gehwege zu dem Haus durch ein als 
häßlich empfundenes Objekt regte auf die Dauer die Anwohner, die 
Beschäftigten und Besucher der Verwaltung dermaßen auf, daß die Auf­
traggeber die teure Plastik acht Jahre später gegen internationale Exper­
tenproteste wieder abtragen ließen. Kunstbeseitigung ist ein soziokultu-
rell-politischer Vorgang, wie wir ihn auch aus der frühen DDR ebenso wie 
aus der Nach-Wende-Zeit kennen. 


Aufstörung war auch ein Motiv der vielfältigen Aktivitäten von 
JOSEPH BEUYS. Sie schlössen das Aufsammeln von Vorgefundenem, 
auch Vorfabriziertem, die Benutzung von seltsamem Material, die Ver­
anstaltung von Aktionen, irgendeine Kommunikation mit möglichst vielen 
Adressaten ein und enthielten unter den Überschriften „Aufklärung" und 
„Revolution" eine große Portion Mystifikation, die in die weitverbreitete 
und kennzeichnende Zeitströmung eines neuen Irrationalismus paßt. Das 
Ende des 20. Jahrhunderts von 1983-85 ist ein Trümmerfeld. BEUYS 
artikulierte in extremer, geradezu absurder Zuspitzung die meisten Grund­
probleme und Gestaltungsexperimente, mit denen sich Künstler im 20. 
Jahrhundert herumquälen. Sie lassen sich etwa in den folgenden Anliegen 
bündeln: Kunst soll für alle Menschen zu etwas werden, das ihnen not­
wendig ist. Dabei darf man keine Trennwand zwischen Kunst und Leben, 
Kunst und Nicht-Kunst zulassen. Darum muß auch in der städtischen oder 
sogar landschaftlichen Umwelt (um)gestaltend gewirkt werden. Die alte 
Erkenntnis, daß das Spielen (nicht nur der Kinder) ein Modellieren und 
Einüben von nachfolgendem praktischen Tun und Verhalten ist, führte zu 
der etwas verzweifelten Hoffnung, daß die „ästhetische Weihe", die durch 
eine Kunstaktion verliehen wird, beispielsweise die Bereitschaft der Bür­
ger zum gemeinnützigen Handeln wie dem Straßefegen oder dem Pflan­
zen von Bäumen an den Straßen von Kassel befördern könnte. 


Aktionismus und Anrufung alter, mythischer Erfahrungen findet sich 
auch bei dem vorwiegend in den USA lebenden Koreaner NAM JUNE 
PAIK. Er kombiniert das aber mit dem Einsatz einer Kommunika­
tionstechnik, die ganz neu war, als er damit begann: des Fernseh- bzw. 
Videoapparats. Mit Bildmonitoren baut er u. a. Tempeltore oder ähnliches. 
Das möge als Hinweis auf die wachsende Rolle ausreichen, die heute den 
Massenmedien zur Bildproduktion und -Verarbeitung im Rahmen der bil-
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denden Kunst zugeteilt wird. Sie ist eigentlich die einzige wirkliche Neue­
rung der letzten Jahre. 


Daneben läuft weiterhin das Schaffen von figürlicher Plastik. Die herr­
schende Kunstideologie der westlichen Welt hat davon nur eine Spielart 
sanktioniert, die etwas aufwertet, was einst beispielsweise dem jungen 
RODIN fälschlicherweise als unkünstlerischer Betrug unterschoben wur­
de: den Naturabguß. Der US-Amerikaner GEORGE SEGAL und andere 
formen ihre Modelle mit Gips ab und plazieren die Figuren in eine aus rea­
len Gegenständen aufgebaute Szenerie, was sehr eindringliche Bilder von 
sozialer Realität ergeben kann. Auch bei diesem illusionistischen Natu­
ralismus gewinnt das Finden und Arrangieren von bereits Produziertem 
die Oberhand über gestaltendes Hervorbringen von etwas Neuem, ob­
gleich Arrangement selbstverständlich auch Gestaltung ist. 


Traditionelle figürliche Plastik in Stein, Bronze, seltener Holz, Ton 
oder anderen Metallen tun viele Meinungsbildner nun schon seit Jahr­
zehnten als überholt ab. Sie wird zwar auch in westlichen Ländern in 
großer Zahl geschaffen und öffentlich für Denkmäler oder zur Belebung 
des Stadtraums verwendet, drang aber als angeblich unbedarfte „populi­
stische" Angelegenheit nicht oder allenfalls ironisiert in den Diskurs der 
„eigentlichen" zeitgemäßen Kunstfragen ein. Dabei wurde jedoch seit der 
Pop Art die Annäherung von „High and Low" in der Kunst zu einem zen­
tralen Diskussionsthema und längst eine kunstpraktische Tatsache. 


Ernsthafte figürliche Plastik, die ein Verstehen und Bewerten von 
Lebensrealität durch Formung anstrebt, leistet diese alte Aufgabe von 
Kunst in unserer Zeit nur durch Gestaltungsweisen, die sowohl eine sub­
jektive Bearbeitung des Erscheinungsbildes deutlich werden lassen, als 
auch die gemeinte Realität auf dialektische Weise als in sich widersprüch­
lich verstehen lassen. Auf solche Art haben z. B. der Österreicher 
ALFRED HRDLICKA, bei dem ich auf seine Melancholie von 1970/71 
verweise, oder der Deutsche GUSTAV SEITZ, der 1963-66 den Geschla­
genen Catcher modellierte, in der DDR WIELAND FÖRSTER, der 1985 
den Trauernden Mann für Dresden schuf, und wieder ganz anders THEO 
BÄLDEN mit seinem symbolischen Liebknecht-Denkmal in Potsdam ihre 
Plätze in der Geschichte der neueren Plastik und in der künstlerischen 
Reflexion der „Menschenbilder" unserer Epoche erlangt. In der gegen­
wärtigen Kunstproduktion sind das Minderheitenpositionen. Es kann aber 
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vermerkt werden, daß über Menschenbilder in jüngster Zeit wieder viel 
mehr nachgedacht, geredet und geschrieben wird. 


Jahrhenderteede 


Die Änderungen in den Gegenständen, mit denen sich jemand befassen 
muß, der Plastik im 20. Jahrhundert darstellen will, stellen die wissen­
schaftliche Methodik auf die Probe. Ich kann aber die Meinung nicht 
nachvollziehen, daß die Geschichte nicht mehr „erzählbar", weil nicht 
kohärent sei, geschweige denn, daß sie ihr Ende erreicht habe und wir in 
einer Zeit „nach der Geschichte" lebten. 


Kunstgeschichtsschreibung, die bis an die eigene Gegenwart heran­
führt, geht immer in das über, was als Kunstkritik von ihr mehr oder weni­
ger abgegrenzt wird, weil kunstkritische Äußerungen auch die noch bevor­
stehende Produktion lebender Künstler beeinflussen können, u. zw. vor­
zugsweise durch Meinungsbildung bei den Rezipienten und potentiellen 
Förderern und Käufern. Die Kunstwissenschaft ist sich aber wieder be­
wußter geworden, daß auch jede Kunstgeschichtsschreibung über längst 
abgeschlossene Perioden und ihre (relativ) unveränderbar gewordenen 
Kunstwerke immer auch Aspekte des gegenwärtigen Kunstgeschehens 
berücksichtigt und sich in ihren Auswahlprozessen und Wertungskriterien 
sogar weitgehend, manchmal fast unbewußt, von ihnen leiten läßt. 


Einiges, was ich als kennzeichnend für die gegenwärtige Lage sowohl der 
Kunst, als auch der wissenschaftlichen Arbeit über sie ansehe, möchte ich 
zum Abschluß stichwortartig nennen. 


Im Vergleich zur Jahrhundertwende um 1900 herrscht jetzt viel weniger 
Zuversicht, wie oder sogar überhaupt daß es mit der bildenden Kunst und 
in ihr der Plastik weitergeht. 


Die konkurrierenden Richtungen sind so zahlreich und so unterschied­
lich geworden und es gibt in letzter Zeit so wenig wirklich Neuartiges, 
vielleicht mit Ausnahme von neuen Techniken zur Erzeugung von Bildern 
einer „virtuellen Realität", daß keine dominierende Tendenz erkennbar ist. 
Nicht nur innerhalb einzelner Strömungen, etwa der Objekt-Kunst, ist 
Qualitätsbeurteilung noch schwieriger als selbst bei der abstrakten, unge-
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genständlichen Kunst, weil eigentlich nur der Autor entscheidet, welches 
Ziel und welche Höhe er überhaupt anstrebt. Sein Ziel kann durchaus sein, 
„Schund" zu produzieren. Vor allem existiert kein konsensfähiger über­
greifender Maßstab für alle Richtungen bzw. dafür, was „avantgardistisch" 
und zukunftsträchtig sei oder nicht. 


Jene gesellschaftliche Triebkraft für Auseinandersetzungen um Kunst­
prinzipien, die im Konflikt zwischen Sozialismus und Kapitalismus steck­
te, ist derzeit weitgehend weggefallen. Zweifellos gewinnt das, was man 
vereinfachend den Nord-Süd-Konflikt nennen kann, an Gewicht. Ich muß 
einräumen, daß ich dazu hinsichtlich der Kunst, speziell der Plastik, nicht 
genügend Bescheid weiß. So weit meine Beobachtungen reichen, wage 
ich nur dreierlei anzumerken: Eine Gewichtsverlagerung innerhalb der 
relativ weltweit wahrgenommenen Kunst und ihren Gestaltungsweisen 
kann ich vorerst nicht feststellen. Die Kunst der europäisch-nordamerika­
nischen entwickelten Länder hat schon seit Beginn des 20. Jahrhunderts 
viel „Nicht-Westliches" ästhetisch respektiert und, wenn auch mit verän­
dertem Sinn, für die eigene Produktion adaptiert. In den anderen Kulturen 
ist der Drang, zum Europäisch-Amerikanischen aufzuschließen, stärker 
als eine auch festzustellende fundamentalistische Abgrenzung. Auch nord­
koreanische offizielle Denkmäler gleichen stilistisch den sowjetischen und 
postsowjetischen russischen ebenso wie bestimmten us-amerikanischen, 
und das Streben asiatischer und afrikanischer Künstler nach ökonomi­
schem Erfolg auf dem New Yorker Kunstmarkt führt ebenso zu globaler 
spätmoderner und postmoderner Gleichförmigkeit. 


Weil viele Erwartungen, die sich an die Bestrebungen der Moderne 
knüpften, aus verschiedenen Gründen, sei es zu Recht oder sei.es bedau­
erlicherweise, nicht in Erfüllung gingen, holen sich Künstler vermehrt Rat 
bei Gestaltungsweisen älterer Kunst. Historisierendes Gestalten oder 
Stil wiederaufnahmen sind längst nicht mehr verpönt, auch wenn manche 
das noch immer als ein politisch oder vom Kunstmarkt motiviertes Argu­
ment beispielsweise gegen DDR-Künstler benutzen. 


Skepsis gegenüber der „Moderne" ist eine der Ursachen dafür, daß eine 
figurative Kunst, die sich direkter auf unmittelbare Lebenserfahrungen der 
Menschen bezieht, wieder an Bedeutung gewinnt. Die Gefahr, daß dies 
auch neokonservativen Wertesetzungen dienen kann, darf dabei nicht 
übersehen werden. 



sei.es
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Ich bin einigermaßen zuversichtlich, daß die vielschichtige, vielgeleisige 
und kontroverse Kunstgeschichte des 20. Jahrhunderts in naher Zukunft 
anders, differenzierter und spannender geschrieben wird, als es nach den 
bisherigen Konzepten entweder des Modernismus oder des Sozialistischen 
Realismus geschah. Schon die wissenschaftlichen Väter meiner Genera­
tion wußten, daß die Geschichte alle paar Jahrzehnte neu geschrieben wer­
den muß. 
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Ursula Herrmann 


Frauen und Sozialdemokratie 1871 bis 1910 


Auf den verschiedensten Gebieten wird gegenwärtig ein Resümee über 
das zu Ende gehende 20. Jahrhundert gezogen. Zumeist werden dabei die 
Wandlungen in der Stellung der Frau vernachlässigt. Als in der Leibniz-
Sozietät über Veränderungen im politischen Denken des 20. Jahrhunderts 
referiert wurde, fiel nicht einmal das Wort Frauen. In die Bilanzen über 
das 20. Jahrhundert ordnet sich mein Thema ein. Ich behandle Voraus­
setzungen, die zu Veränderungen in den Auffassungen über die Rolle der 
Frau in der Gesellschaft führten. 


Frauenforscherinnen und Frauenrechtlerinnen suchen gegenwärtig 
ebenfalls nach treffenden Bezeichnungen für das 20. Jahrhundert. Gespro­
chen wird vom „Jahrhundert des Aufbruchs der Frau". Dem könnte ich 
mich anschließen. Es fiel auch einfach die Bezeichnung „Jahrhundert der 
Frau". Dem möchte ich nicht folgen. Aus mehreren Gründen. Es gibt zu 
viele Restriktionen für Frauen, zu wenig Einfluß auf politische Macht­
strukturen, zu viele hemmende Gesetze, zu viele Rückschläge seit dem 
Ende des sog. Realsozialismus. Auch wird mit einem solchen Begriff vor 
allem vom Standpunkt der Europäerin und Amerikanerin geurteilt. Man 
denke nur an die jüngsten Gesetze in Afghanistan gegen Frauen, darunter 
das Verbot des Schulbesuchs für Mädchen. Gegenwärtig sind wenigstens 
600 Millionen Frauen in der Welt Analphabeten. Man könnte viele weite­
re Fakten für Diskriminierung nennen. Gegen die Bezeichnung „Jahrhun­
dert der Frau" spricht besonders, daß die Stellung der Frau und ihre Rolle 
eingebettet ist und abhängt von den gesamtgesellschaftlichen Bedingun­
gen und nur durch das Zusammenwirken progressiver Kräfte, unabhängig 
vom Geschlecht, zum Positiven verändert werden kann. Das war die 
Grundauffassung der Sozialdemokratie in jenen Jahrzehnten, denen ich 
mich heute zuwende. 


Meine These ist, daß die organisierte Arbeiter- und Frauenbewegung im 
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letzten Drittel des 19. und zu Beginn des 20. Jh. wesentliche Verände­
rungen im gesellschaftlichen Denken über die Stellung der Frau herbeige­
führt und erste rechtliche Veränderungen bewirkt hat. 


Dazu möchte ich einige Überlegungen vortragen. Angesichts der Fülle 
der Probleme kann das allerdings nur punktuell geschehen.1 Auch kon­
zentriere ich mich auf die Sozialdemokratie, zumal die sich gleichzeitig 
entfaltende bürgerliche Frauenbewegung zur Zeit oft übergewichtet wird. 


Was berechtigt, das Jahr 1871 als Einstieg zu wählen? Drei Gründe 
möchte ich nennen. 


Erstens sind es sozialökonomische Faktoren. In den entwickelten 
europäischen Ländern und den USA war die industrielle Revolution abge­
schlossen. Die kapitalistische Produktionsweise erlebte trotz Krisen und 
Depressionen einen raschen Aufschwung. Zentralisation und Konzentra­
tion der Produktion verstärkten sich. Mit diesen Prozessen wuchs die Zahl 
der berufstätigen Frauen beträchtlich an. Die statistischen Angaben 
schwanken. 1882 waren im Deutschen Reich wenigstens 5,3 Millionen 
Frauen außerhalb des Familienverbands berufstätig, 1895 wenigstens 6,5 
Millionen und 1907 wenigstens 9,5 Millionen. Ihr Anteil an den Beschäf­
tigten insgesamt erhöhte sich von etwa 29 Prozent auf etwa 35 Prozent.2 


Mit der Berufstätigkeit der Frau außerhalb des Familienverbandes stellte 
sich die sog. Frauenfrage objektiv auf vielfältige Weise neu. Durch die 
sozialökonomischen Veränderungen entstanden Voraussetzungen für ein 
stärkeres Bewußtwerden und ein neuartiges Herangehen an die gesell­
schaftliche Stellung der Frau. 


Zweitens erlangten im 1871 gegründeten Deutschen Reich alle Männer 
ab 25 Jahren das allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahlrecht für 
den Deutschen Reichstag - unabhängig von ihrer sozialen Stellung. Die 
Vorenthaltung des Wahlrechts für Frauen, das in den Debatten um die Ver­
fassung nicht einmal Erwähnung fand, erwies sich damit unverhüllt als 
Geschlechterfrage und trat allmählich als solche ins politische Bewußt­
sein. 


Drittens ging die Pariser Kommune von 1871 in ihren Maßnahmen von 
der Gleichstellung der Frau aus: gleiche Gehälter für Lehrerinnen, gleiche 
Bildung für Mädchen, Gleichstellung nichtehelicher Kinder mit ehelichen, 
politische Organisierung. Frauen beteiligten sich - entgegen dem traditio­
nellen Frauenbild - an der Gestaltung der Kommune und an ihrer Ver-
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teidigung. Nach der Niederschlagung der Kommune wurden 1051 Frauen 
vor Kriegsgerichte gestellt, 65 zu Deportation und Zwangsarbeit verurteilt 
und weitere zu Gefängnisstrafen. Das Beispiel der Kommune zeitigte auch 
in dieser Frage seine Ausstrahlung. 


Die vorherrschende Auffassung über die Frau im 19. Jh. ging vom 
Gegensatz der Geschlechter und der Minderwertigkeit der Frau aus. Schon 
laut Bibel war sie die große Sünderin, nur aus Adams Rippe geschaffen, 
ausgeschlossen von Mitsprache in der kirchlichen Hierarchie. Nicht zu 
vergessen, daß die Lust an sexuellen Beziehungen angeblich Gottes 
Geboten widersprach. Man möchte meinen, daß mit den Fortschritten der 
Naturwissenschaften im 19. Jh. mehr Offenheit für eine Gleichstellung der 
Geschlechter entstand. Das Gegenteil war der Fall. Frauenforscherinnen 
haben nachgewiesen, daß vor allem im 19. Jh. die Entrechtung der Frau in 
Familie und Gesellschaft explizit als biologisch verursacht begründet 
wurde, in der Natur der Frau verankert und somit ewig und unabänder­
lich.3 Diese Standardauffassung findet sich auch in den Lexika jener Zeit 
- von Brockhaus bis Meyer. Aus dem geringeren Gehirnvolumen der Frau 
wurde ihre Unfähigkeit zum logischen Denken abgeleitet. Das Buch eines 
Paul Möbius mit dem Titel „Über den physiologischen Schwachsinn des 
Weibes" erfuhr zwischen 1900 und 1908 neun Auflagen. Die Anhänger 
des Sozialdarwinismus schlußfolgerten die Vorrangstellung des Mannes 
aus dem Recht des Stärkeren.4 Die durch Sigmund Freud geprägte Psycho­
analyse fußte auf dem angeblichen Trauma der Frau von dem ihr fehlen­
den Etwas. Schon in seinen Brautbriefen erklärte Freud ausdrücklich eine 
Gleichstellung der Frau mit dem Mann für völlig absurd.5 Der Beispiele 
ließen sich noch viele nennen. 


Mein Ausgangspunkt war, daß vor allem von der Arbeiterbewegung die 
Impulse für ein neues Denken über die Stellung der Frau ausgingen. 
Freilich stand sie nicht allein auf weitem Feld. In Ausstrahlung der Fran­
zösischen Revolution von 1789 begannen Frauen, die Menschenrechte 
auch für das weibliche Geschlecht einzuklagen. Frauen forderten am Vor­
abend und in den Revolutionen von 1848/49 politische und soziale Rechte. 
Ab der 60er Jahre des 19. Jh. setzten sich in Deutschland Streiterinnen aus 
demokratischen und dann auch aus liberalen Kreisen für gleiche Bildung 
und gleiche Berufsausübung ein. Helene Dohm, die Großmutter von 
Heinrich und Thomas Mann, engagierte sich seit Mitte der 70er Jahre für 
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das Frauenwahlrecht. In England wurde Frauenwahlrecht gefordert. In den 
USA emanzipierten sich Frauen. Literarische Werke, wie Ibsens „Nora" 
oder Tschechows Frauengestalten, rüttelten auf. 


Im Deutschen Kaiserreich gab es aber bis 1910 keine politische Partei 
- außer der Sozialdemokratie - die Forderungen nach Gleichberechtigung 
der Frau in ihrem Programm vertrat. 


Vielleicht sollte ich doch bemerken, daß die hier zur Debatte stehende 
Sozialdemokratie nicht mit der heutigen SPD gleichzusetzen ist. Die Par­
tei August Bebeis und Wilhelm Liebknechts lehnte das junkerlich-bour-
geiose Herrschschaftssystem im Deutschen Kaiserreich ab. Zwar nicht alle 
Mitglieder, aber doch einflußreiche Gruppen traten für die Beseitigung des 
Kapitalismus auf revolutionärem Wege ein, für eine neue Gesellschaft 
ohne Privateigentum an Produktionsmitteln. Die zu bildende sozialistische 
Gesellschaft stellten sie sich als durch und durch demokratisch vor, gestal­
tet durch die Entfaltung der Fähigkeiten jedes einzelnen in Harmonie mit 
dem Ganzen. Die Sozialdemokratie bekämpfte im hier behandelten Zeit­
raum Militarismus, Weltmachtpolitik und Krieg. Sie strebte nach Frieden 
und Verständigung zwischen den Völkern und bezeugte ihre internationa­
listische Solidarität. Die Gegnerschaft zum herrschenden System brachte 
vielen Sozialdemokraten Gefängnisstrafen und selbst Hochverratspro­
zesse ein. 1878 wurden Partei und Gewerkschaften für 12 Jahre aufgrund 
des „Gesetzes gegen die gemeingefährlichen Bestrebungen der Sozial­
demokratie" verboten. Doch ging die Sozialdemokratie als Siegerin über 
das Sozialistengesetz hervor. Diese Sozialdemokratie bekannte sich zu 
den Lehren von Marx und Engels und verbreitete sie. Sie strebte danach, 
politische Entscheidungen und theoretische Probleme vom historisch­
materialistischen Standpunkt, vom Standpunkt des Klassenkampfes aus zu 
beurteilen. - Aber zurück zum Frauenbild der Kaiserzeit. 


Gegen die angeblich naturbegründete Unterwerfung der Frau unter den 
Mann wurden die entscheidenden Gegenargumente von Karl Marx und 
Friedrich Engels vorgebracht. Sie führten die Stellung der Frau auf sozia­
le Prozesse und deren historischen Ablauf zurück. Auf ihren Aussagen 
fußend, verfaßte August Bebel sein berühmtes Buch „Die Frau und der 
Sozialismus", mit dem er einen eigenständigen theoretischen Beitrag zur 
Frauenfrage leistete. 


Heutzutage wird oft behauptet, daß sie ihre Auffassungen bei den uto-
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pischen Sozialisten und anderen Denkern und Denkerinnen kopiert hätten. 
Natürlich griffen sie deren Ideen auf. Aber ihre Argumente erlangten eine 
völlig neue Qualität. 


Was waren die Hauptargumente von Marx und Engels und jenen, die 
ihnen folgten, gegen die Entrechtung der Frau? 


Wie bereits gesagt, wiesen sie vor allem nach, daß die Unterdrückung 
der Frau nicht naturgegeben und nicht ewig ist, sondern soziale Ursachen 
hat, historisch entstanden ist und in den verschiedenen Gesellschaftsfor­
mationen Veränderungen erfuhr. Die Unterwerfung der Frau begann mit 
der Herausbildung des Privateigentums an den Produktionsmitteln, von 
Klassen und Klassengegensätzen, wie Friedrich Engels eindrucksvoll in 
seiner Schrift „Der Ursprung der Familie, des Privateigentums und des 
Staats" nachwies. Die Schlußfolgerung war, daß die Gleichstellung der 
Frau in Familie und Gesellschaft grundsätzlich erst in einer völlig umge­
stalteten Gesellschaft möglich ist, die auf dem gesellschaftlichen Eigen­
tum an Produktionsmitteln beruht und von Ausbeutung und Unterdrüc­
kung befreit ist. Sie werteten die Stellung der Frau damit so eindeutig, wie 
es nie vor ihnen geschah, als Ausdruck politischer Machtstrukturen, denen 
sozialökonomische Prozesse zugrunde liegen. 


Zweitens begrüßten Marx und Engels und ihre Anhänger die Berufs­
tätigkeit der Frau als wesentlichen Schritt zu ihrer ökonomischen Unab­
hängigkeit vom Mann, so Karl Marx im „Kapital". Nicht gegen die Berufs­
arbeit der Frau müsse sich die Arbeiterbewegung wenden, sondern gegen die 
oft unmenschlichen Arbeitsbedingungen. Diese zerstörten die Familie, nicht 
die Frauenarbeit an sich. Die Frauenarbeit weite vielmehr den Gesichtskreis 
der Frau und eröffne ihr ein Wirken zum Nutzen der Gesellschaft. 


„Dem Mann die Öffentlichkeit, der Frau das Haus" - gegen dieses 
Axiom des bürgerlichen Denkens im 19. Jh. gerichtet, forderte die revolu­
tionäre Arbeiterbewegung drittens die Einbeziehung der Frauen in die 
Politik. - Revisionistische Kreise äußerten sich anders. - Daß sich die 
Frauen selbst engagieren und organisieren, zu einer selbstbewußten gesell­
schaftlichen Kraft werden an der Seite der Arbeiterbewegung und in der 
Arbeiterbewegung - dafür trat die Sozialdemokratie ein. Dann werde sich 
schon im Kapitalismus die Ehestruktur ändern. Sie werde auf Gleichbe­
rechtigung und gegenseitiger Achtung beruhen. Liebe und Ehe würden 
eine Einheit bilden. 
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Viertens war es für die Anhänger der Ideen von Marx und Engels generell 
typisch, daß sie nicht, auf das Endziel, den Sozialismus, wartend, die Hän­
de in den Schoß legten. Sie traten vielmehr in ihrer Zeit für 
Veränderungen, für sog. Tagesforderungen, ein. Das galt auch für die Stel­
lung der Frau. Genannt seien die Forderungen nach allgemeinen Wahl­
recht, nach gleichem Lohn für gleiche Arbeit, nach Arbeiterschutzmaß­
nahmen, nach Abschaffung der Bildungsschranken, nach Zulassung zu 
akademischen Berufen, nach Mündigkeit der Frau im zivilen Bereich. 
Nicht zufällig befaßte sich der größte Teil von Bebeis theoretischem 
Hauptwerk damit, die Lage der Frau im Kapitalismus anzuprangern.6 


Von der Vielzahl der Schriften zur Stellung der Frau in jenen Jahr­
zehnten erreichte Bebeis Buch „Die Frau und der Sozialismus" die weite­
ste gesellschaftliche Aufmerksamkeit. Und zwar gilt das für die beiden 
Grundideen der Schrift: für die umfassende Begründung der notwendigen 
Gleichstellung der Frau mit dem Mann und für die Vermittlung der Zuver­
sicht, daß die sozialistische Gesellschaft - die Bebel knapp charakterisier­
te - durch den Kampf der Arbeiterklasse siegen werde. Bebel formulierte 
als sein Anliegen die „Bekämpfung der Vorurteile, die der vollen Gleich­
berechtigung der Frau entgegenstehen, sowie die Propaganda für die 
sozialistischen Ideen, deren Verwirklichung allein der Frau ihre soziale 
Befreiung verbürgen."7 


Die erste Auflage der Schrift zählte nur 180 Seiten. Sie erschien kurz 
nach Erlaß des Sozialistengesetzes im Februar 1879 und wurde sofort ver­
boten. Nicht zuletzt hatte sie Bebel aus seiner Gegnerschaft zum Gothaer 
Programm von 1875 verfaßt, auch weil die Lassalleaner seinen Pro­
grammvorschlag auf Wahlrecht für Frauen abgelehnt hatten. Immer wie­
der erweiterte und präzisierte Bebel sein Buch. Die letzte Überarbeitung 
kam als 50. Auflage 1910 heraus. Hier erhielt das Buch seine heutige 
Gestalt. 


„Die Frau und der Sozialismus" war ein Bestseller mit 53 Auflagen in 
deutscher Sprache zu Bebeis Lebzeiten. Unter den Sachbüchern wurde es 
in Arbeiterbibliotheken am meisten ausgeliehen. Seit 1891 standen die 
marxistischen Grundsätze der Gleichberechtigung der Frau im sozialde­
mokratischen Erfurter Programm. 


Ihre Ausstrahlung erlangten diese Grundsätze, indem Bebeis Buch in 
gesellschaftliche Auseinandersetzungen jener Zeit einbezogen wurde. Der 
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Innenminister Robert von Puttkamer begründete 1884 mit Bebeis Schrift 
die erneute Verlängerung des Sozialistengesetzes. Die darin erhobenen 
Forderungen seien „im eminentesten Sinne gemeingefährlich und gerade­
zu verbrecherisch". In der gleichen Debatte behauptete Otto von Bis-
marck, Bebeis Buch trage „zur Vergiftung des gemeinen Mannes" bei.8 


Die Nachfrage nach Bebeis Buch erhöhte sich auch wegen dieser Debat­
ten. Obwohl illegal verbreitet, folgten der Ausgabe von 1883 schon 1884 
zwei weitere Auflagen. 


In der sog. Zukunftsstaatsdebatte von 1893 im Reichstag stand Bebeis 
Buch im Mittelpunkt. Gegenschriften erschienen in größerer Zahl. Bei De­
batten um die Zulassung von Frauen zu deutschen Universitäten stellte der 
Abgeordnete der Freisinnigen Partei Karl Baumgarten 1893 im Reichstag 
fest, Bebel habe den Einwand, die Frau sei dem Mann geistig nicht eben­
bürtig, gründlich widerlegt. Anläßlich der Umsturzvorlage von 1895, die 
im Reichstag abgewehrt wurde, schrieb Ernst Haeckel über Bebeis 
Ausführungen zur Lage der Frau im Kapitalismus: „Der erste Teil enthält 
viele bittere Wahrheiten, und die bürgerliche Gesellschaft täte besser, sie 
zu beherzigen, als sie zu verdammen."9 


Im Februar 1895 erreichte die Sozialdemokratie durch einen Antrag auf 
Rechtsgleichheit der Geschlechter, daß erstmals im Deutschen Reichstag 
das Frauenwahlrecht zur Sprache kam. Vorausgegangen war eine Vielzahl 
von Volksversammlungen. Bebel befürwortete eigens in einer Broschüre 
das Frauen Wahlrecht.10 


Die gesetzlich fixierte Unmündigkeit der Frau in Ehe und Familie pran­
gerte die Sozialdemokratie bei der Beratung des bürgerlichen Gesetz­
buches 1896 an. Ihr Grundsatz-Antrag lautete: „In allen das gemeinschaft­
liche eheliche Leben betreffenden Angelegenheiten sind beide Ehegatten 
gleichberechtigt."11 Statt dessen wurde gesetzlich festgelegt: „Dem Manne 
steht die Entscheidung in allen das gemeinschaftliche eheliche Leben 
betreffenden Angelegenheiten zu." Die „Untertänigkeit der Frau,... das 
alte Herrenrecht des Mannes" wurde statuiert - wie Bebel feststellte. Das 
entsprach schon damals angesichts von Millionen berufstätiger Frauen 
nicht mehr den Gegebenheiten. Der Ehemann entschied über die Berufs­
tätigkeit seiner Frau. Er konnte einen von ihr geschlossenen Arbeitsvertrag 
lösen. Er bestimmte den Wohnsitz. In der Landwirtschaft empfing er den 
Lohn für seine Frau. Und sollte er frühzeitig sterben, durfte nicht die 
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Mutter über die Erziehung der Kinder entscheiden, sondern ein Vormund 
wurde bestellt. 


Oft wird heutzutage behauptet, die Sozialdemokratie habe sich nicht 
von patriarchalischen Gedankengängen lösen können. In diesen Debatten 
zum bürgerlichen Gesetzbuch erwies sie sich jedenfalls als konsequente 
Verfechterin der Gleichstellung der Frau in der bürgerlichen Gesellschaft. 
In Auswertung dieser Debatten stellte Bebel 1896 in der „Neuen Zeit" 
fest: „Daß es in allen diesen Fragen die Sozialdemokratie war, die unent­
wegt und unentmutigt die Fahne für die volle Gleichberechtigung aller 
entfaltete und vorantrug,...wird ihr die Anerkennung von Hunderttau­
senden und Millionen bringen."12 


Hoch geschätzt wurde Bebeis Buch in Kreisen der Frauenrechtlerinnen. 
Minna Cauer, Gründerin des Vereins Frauenwohl und Herausgeberin der 
Zeitung „Die Frauenbewegung", betonte 1910, das Buch habe „Ermuti­
gung und Arbeitsfreudigkeit auch den bürgerlichen Kämpferinnen gege­
ben".13 Helene Stöcker, Gründerin des Bundes für Mutterschutz und Re­
dakteurin von Frauenzeitschriften, würdigte Bebel 1913 als einen „der 
ersten Kämpfer für eine umfassende soziale, wirtschaftliche, geistige und 
sexuelle Befreiung der Frau".14 Man könnte noch viele Werturteile zuset­
zen. 


Nächst Bebel war es eine Frau, die sich in der Sozialdemokratie poli­
tisch, publizistisch und auch theoretisch am stärksten für die Gleich­
stellung der Frau engagierte und auch organisatorisch die deutsche und 
internationale sozialistische Frauenbewegung förderte: Clara Zetkin.15 Ihr 
erstes Auftreten rückte sie sofort in den Mittelpunkt. Auf dem Grün­
dungskongreß der IL Internationale 1889 in Paris referierte sie über die 
Frauenfrage. In Resolutionen festgelegt wurde die Forderung nach glei­
chem Lohn für gleiche Arbeit ohne Unterschied des Geschlechts - und der 
Rasse! - sowie die Pflicht der Arbeiterbewegung, Arbeiterinnen gleichbe­
rechtigt in ihre Reihen aufzunehmen. Angesichts der Praxis der englischen 
Trade Unions kam das einem Umbruch gleich. - Bebel hatte schon 1868 
im Einklang mit den Prinzipien der I. Internationale in den „Muster­
statuten für Gewerksgenossenschaften" die gleichberechtigte Aufnahme 
von Frauen festgeschrieben, was seit 1869 praktiziert wurde. 


Mit 33 Jahren verkörperte Clara Zetkin nicht nur vom Alter her eine 
neue Generation in der Frauenbewegung gegenüber den 70er und 80er 
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Jahren: selbstbewußt, gebildet, voller Initiative und ohne Scheu vor öffent­
lichem Auftreten in großen Gremien. Der Reichstag blieb ihr versperrt. 
Aber sie war es, die auf dem sozialdemokratischen Parteitag 1895 den 
Grundsatzantrag für die Debatten um das bürgerliche Gesetzbuch ein­
brachte und begründete. Auf dem Parteitag 1896 referierte sie zum Ver­
handlungspunkt „Frauenagitation" über Wege zur Gewinnung von Frauen, 
vor allem Arbeiterinnen, für die Sozialdemokratie. Ein spezielles 
Aktionsprogramm im Ringen um die Gleichberechtigung der Frau wurde 
beschlossen. Hervorgehoben sei auch ihr Korreferat auf dem Parteitag 
1906 über „Sozialdemokratische Volkserziehung", in dem sie eine auf 
Gleichstellung der Geschlechter basierende Familienerziehung vertrat. Als 
Redakteurin der sozialdemokratischen Frauenzeitschrift „Die Gleichheit" 
erwarb sie den marxistischen Ideen der Frauenbefreiung ein weites Wir­
kungsfeld, unterstützt von Mitarbeiterinnen, wie Käthe Duncker, und vie­
len Verfasserinnen von Artikeln und Zuschriften, wie Marie Geck und -
selten, aber hochgeschätzt - Rosa Luxemburg. 1892 besaß das Blatt 2.000 
Abonnenten, 1910 waren es 85.000. Die Zahl der Leserinnen lag weitaus 
höher. 


1898 erschien eine Meinungsumfrage unter deutschen Professoren zum 
Frauenstudium - fast durchweg ablehnend, von Arthur Kirchhoff unter 
dem Titel „Die akademische Frau" publiziert. Clara Zetkin antwortete dar­
auf mit Vortrag und Broschüre zum Thema „Der Student und das Weib".16 


Was dieser Schrift heute noch ihre Anziehungskraft verleiht, ist, daß - im 
Unterschied zu Bebeis Buch - eine Frau von ihrem Standpunkt und ihren 
Gedankengängen aus das Problem von Berufstätigkeit und Familie, von 
Frau-Sein und Mensch-Sein beleuchtete. Damit brachte Clara Zetkin 
generell einen besonderen Akzent in die sozialdemokratische Frauen­
bewegung ein. 


Auch Clara Zetkin wußte, was sie selbst, was die Frauenbewegung und 
die Arbeiterbewegung überhaupt Bebeis Buch verdankten. In Anspielung 
an Bettina von Arnims 1843 erschienene Schrift „Dies Buch gehört dem 
König" schrieb Clara Zetkin 1910: „Dies Buch gehört den Massen." Es ist 
„eine wuchtige Anklage wider die kapitalistische Ordnung, ein überzeu­
gungsstarkes Bekenntnis zum Sozialismus, ein begeisterter Jubelhymnus 
auf seine befreiende Macht, kurz: eine unvergleichliche Propagandaschrift 
der sozialistischen Lehren". „Was die bürgerliche und die proletarische 
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Frauenbewegung ist und errungen hat, das ist mittelbar und unmittelbar in 
hohem Maße Bebeis Buch geschuldet."17 


Ein Rückblick auf die Zeit des Sozialistengesetzes sei gestattet. In dem 
von mir herausgegebenen und sachlich erschlossenen Briefwechsel zwi­
schen August und Julie Bebel18 habe ich die Aufmerksamkeit besonders 
auf Frauen unter dem Sozialistengesetz gelenkt. Diese voraufgegangene 
Generation von Sozialdemokratinnen besaß weniger Möglichkeiten, in die 
Öffentlichkeit zu treten. Was aber einfache Arbeiterfrauen leisteten, wenn 
die Ehegatten verhaftet oder ausgewiesen wurden, wie sie unerschrocken 
die sozialdemokratische Agitation unterstützten, ist von der Forschung 
nicht genug beachtet worden. Ein Beispiel ist Julie Bebel. In den Rezen­
sionen zu dem Briefwechsel wird hervorgehoben, daß es gelungen ist, sie 
aus ihrem Schattendasein herauszuholen. Unter dem Sozialistengesetz gab 
es keine offizielle Leitung der Partei. Alle Fäden liefen bei Bebel zusam­
men. Wenn er auf Reisen war - und das geschah oft - fungierte Julie fak­
tisch als Sekretärin der Partei. Andere Frauen beteiligten sich am illegalen 
Vertrieb des „Sozialdemokrat"19, organisierten Arbeiterinnenvereine, wur­
den vor Gericht gezerrt und verurteilt. All das müßte genauer untersucht 
und gewürdigt werden. 


Seit Mitte der 90er Jahre erlebte die Frauenbewegung einen Auf­
schwung, die bürgerliche und die sozialdemokratische. Ich bleibe weiter­
hin bei der Sozialdemokratie. Frauenagitations-Kommissionen versuch­
ten, mehr Frauen zu gewinnen. Auf fast allen sozialdemokratischen Partei­
tagen kam das Wirken unter den Frauen zur Sprache. Seit dem Jahr 1900 
fand alle zwei Jahre eine Konferenz sozialdemokratischer Frauen 
Deutschlands statt, jeweils vor den Parteitagen. Die Funktion einer weib­
lichen Zentral Vertrauensperson wurde 1900 geschaffen. Die Näherin 
Ottilie Baader war damit beauftragt. Auch in den einzelnen Orten sollte 
jährlich eine weibliche Vertrauensperson als Initiatorin der Organisation, 
Agitation und Bildung unter Frauen gewählt werden. Ihre Zahl betrug 
1901 mindestens 25; 1907 waren es mehr als 400 Vertrauenspersonen.20 


Viele Arbeiterfrauen leisteten Beachtliches in Gesprächen, bei der Einbe­
rufung von Versammlungen, der Werbung neuer Abonnentinnen für „Die 
Gleichheit" und neuer Mitglieder für Partei und Gewerkschaften. Die 
begabte Rednerin Luise Zietz - 1908 wurde sie in den Parteivorstand 
gewählt - sprach z. B. im Jahr 1901 auf 209 Zusammenkünften. Nachdem 
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1908 der Beitritt von Frauen zur Sozialdemokratischen Partei gestattet 
war, zählte die sozialdemokratische Partei 1910 82.640 Frauen als Mit­
glieder. Im gleichen Jahr waren 161.500 Frauen gewerkschaftlich organi­
siert. Unter den verschiedenen Tätigkeitsbereichen der Frauenbewegung 
verdient die Teilnahme von Frauen an Protestaktionen gegen den 
Militarismus besondere Hervorhebung. 


Die Ausbreitung marxistischer Ideen über die Gleichstellung der Frau 
schritt auch international in diesen Jahrzehnten voran. Auf den 
Gründungskongreß der IL Internationale 1889 in Paris wurde bereits ver­
wiesen. Bei allen Internationalen Sozialistenkongressen trafen sich die 
weiblichen Delegierten zum Gedankenaustausch. Seit 1907 wurden eigen­
ständige Internationale Sozialistische Frauenkonferenzen durchgefühlt 
und ein Internationales Frauensekretariat zur Koordinierung der Akti­
vitäten in den einzelnen Ländern gewählt. Vorsitzende wurde Clara Zet-
kin. 


Als ein Gradmesser für das Engagement sozialdemokratischer Parteien 
in der Frauenfrage kann auch die Verbreitung von Bebeis Buch im 
Ausland dienen. Es wurde zu Bebeis Lebzeiten in 20 Sprachen übersetzt. 
Vor der Gründung der IL Internationale erschienen Übersetzungen in Dä­
nisch 1884 und 1885, in Englisch - also auch für die USA - 1885 (bis 
1910: 5 Ausgaben) und in Schwedisch 1885 (insgesamt 3 Ausgaben). 
Nach Gründung der IL Internationale kamen in den. 90er Jahren folgende 
Erst-Übersetzungen heraus: 1891 Französisch und Holländisch, 1892 
Griechisch und Italienisch, 1893 Bulgarisch und Rumänisch, 1895 Rus­
sisch, Tschechisch und Ungarisch, 1897 Polnisch. Auf Russisch erschie­
nen insgesamt 10 Ausgaben, davon 6 in den Jahren der Revolution 
1905/1906 und außerdem im Jahr 1905 vier Auszüge aus der Schrift. Die 
weiteren Sprachen waren Finnisch 1904 und 1907, Armenisch und Spa­
nisch 1906, Grusinisch, Lettisch und Norwegisch 1912 sowie 1913 Serbo­
kroatisch. 


1910 beschloß die Internationale Sozialistische Frauenkonferenz in 
Kopenhagen, jedes Jahr einen Internationalen Frauentag zu organisieren -
und das ist mein Hauptkriterium, um 1910 eine Zäsur zu setzen. Wie der 
1. Mai aufrüttelnd gewirkt hatte, sollte dieser gemeinsame Kampftag die 
Forderung nach Gleichberechtigung weit in die Öffentlichkeit tragen. Das 
gelang auch. Frauenwahlrecht bildete dabei die nächste Forderung. 
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Was hatten Sozialdemokratie und Frauenbewegung bis 1910 in Deutsch­
land konkret erreicht? Für Frauen in Fabriken mit mehr als 10 Be­
schäftigten wurde 1907 die Arbeitszeit von 11 auf 10 Stunden herabge­
setzt. Die meisten Frauen arbeiteten länger. Schutzgesetze für Fabrik­
arbeiterinnen waren eingeführt. Sie waren auch gegen Krankheit und bei 
Wochenurlaub versichert - äußerst kärglich. 


Die wichtigste politische Verbesserung für Frauen bildete das Vereins­
gesetz von 1908. Es erlaubte die Mitgliedschaft in politischen Parteien und 
die Teilnahme an politischen Versammlungen. Die sozialdemokratische 
Frauenbewegung wurde nun in die Partei integriert, was Vorteile und 
Nachteile hatte. 


Die Zulassung von Frauen an Universitäten eröffnete 1900 das Land 
Baden. Preußen gewährte es 1908, ein Jahr vor Mecklenburg-Vorpom­
mern, dem letzten Bundesstaat. Als Gäste durften Frauen schon früher 
hospitieren. Um Examen abzulegen aber gingen sie bis dahin zumeist in 
die Schweiz - in Zürich war das seit 1867 erlaubt - oder nach Paris - dort 
ab 1868. Im WS 1909/1910 betrag der Frauenanteil unter den Studie­
renden in Deutschland 3,5 Prozent. 


Grundrechte fehlten nach wie vor. Frauen besaßen kein Wahlrecht. Nur 
in Finnland erlangten es Frauen zu dieser Zeit schon nach der Revolution 
von 1905. Frauen bekamen weniger Lohn für gleiche Arbeit, auch bei 
Staatsangestellten. Lehrerinnen erhielten z.B. nur 60 bis 80 Prozent des 
Lohns ihrer Kollegen. Es gab keine Gleichstellung in Familie und Gesell­
schaft. Das bürgerliche Familienideal der Frau am Herd fand auch unter 
Sozialdemokraten Anklang. 


Und dennoch: Insgesamt hatte sich ein gewaltiger Aufbruch im 
Vergleich zum Beginn oder zur Mitte des 19. Jh. vollzogen. Vor allem seit 
den 90er Jahren des 19. Jh. veränderte sich das gesellschaftliche Denken 
über die Rolle der Frau, schritt das aktive Ringen um Verwirklichung von 
Frauenforderungen mächtig voran. Daran gebührt der revolutionären So­
zialdemokratie, in der IL Internationale vereint, das Hauptverdienst. Die 
Arbeiterbewegung vollbrachte damit - den Ideen von Marx und Engels 
folgend - einen nicht hoch genug zu würdigenden Beitrag zum Mensch­
heitsfortschritt. Sie bereitete vor, was 1917 in Rußland und in den Revo­
lutionen 1918 und 1919 in anderen europäischen Ländern zugunsten der 
Frau verändert wurde. 
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Auch August Bebel hatte seine Vorstellung über das 20. Jahrhundert - und 
damit schließt sich der Bogen. In einer Grußadresse anläßlich des natio­
nalen Frauentags in den USA im Februar 1910 schrieb er: „Das 20. Jahr­
hundert ist mehrfach als das Jahrhundert der Sozialreform bezeichnet wor­
den. Ich betrachte es als das Jahrhundert der sozialen Revolution, in dem 
die letzten Reste menschlicher Unfreiheit und der Ausbeutung des 
Menschen durch den Menschen beseitigt werden... - Eine Frauenbe­
wegung, die von diesen Gesichtspunkten geleitet, alle ihre Kräfte einsetzt, 
fördert die höchsten Kulturbestrebungen, die Menschen verwirklichen 
können. Ohne die volle Gleichstellung und Gleichberechtigung der Ge­
schlechter ist höchste menschliche Freiheit und Kultur unmöglich.4'21 


Vieles in diesem Jahrhundert schien Bebel Recht zu geben. Einschnei­
dende Veränderungen in der gesellschaftlichen Stellung der Frau vollzo­
gen sich auch nach 1945. Das Ende dieses Jahrhunderts aber brachte der 
Gleichstellung der Frau in Familie und Gesellschaft viele Rückschläge 
und bietet wenig optimistische Ausblicke. 


Nichtsdestoweniger besitzen die hier dargelegten Prozesse im Ringen 
um Gleichberechtigung und Menschheitsfortschritt nicht nur historischen 
Wert. 


Fußnoten 
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Theorie, ihr Verhältnis dargelegt auf Grund der Werke von Darwin und Bebel. Stuttgart 
1893. U. a. hieß es dort: „Wer mit Darwin auf dem Boden der Naturwissenschaft steht, 
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wöhnen, einen Herrn zu haben. Einen strengen zwar, aber Du kannst keinen haben, der 
Dich mehr liebhätte...". Zitiert nach Inge Stephan: Die Gründerinnen der Psychoanalyse. 
Eine Entmythologisierung Sigmund Freuds in zwölf Frauenporträts. Stuttgart 1992: 35. 


6 Der Begleitband zur gegenwärtigen Ausstellung „Ungleiche Schwestern? Frauen in Ost-
und Westdeutschland" billigt der Sozialdemokratie jener Jahrzehnte nur das Ringen um 
„eine Verbesserung von Rechten der Arbeiterinnen" zu. 


7 August Bebel: Die Frau und der Sozialismus. Berlin 1979 (Jubiläumsausgabe): 438. 
Neudruck der 1. und der 50. Auflage jetzt in: August Bebel: Ausgewählte Reden und 
Schriften, Bd. 10. Mit einem Geleitwort von Susanne Miller. Bearb. von Anneliese Beske 
und Eckhard Müller, München u. a. 1996. Zur Entstehungs- und Wirkungsgeschichte der 
Schrift sowie zu Publikationen über das Buch siehe Anneliese Beske: Editorische 
Vorbemerkung, ebenda: 3*--25*. Vgl. auch August Bebel. Eine Biographie. Autoren­
kollektiv unter Leitung von Ursula Herrmann und Volker Emmrich. Berlin 1989. 


8 Stenographische Berichte über die Verhandlungen des Reichstages. 5. Legislaturperiode. 
IV Session 1884, Bd. 1. Berlin 1884: 156. Vgl. Bebeis Antwort in: August Bebel: 
Ausgewählte Reden und Schriften, Bd. 2. 1878 bis 1890. Erster Halbband. Bearb. von 
Ursula Herrmann und Heinrich Gemkow unter Mitarbeit von Anneliese Beske u.a., Berlin 
1978: 230ff. 


9 Ernst Haeckel: Die Wissenschaft und der Umsturz. Berlin 1895: 9. 
10 Die Sozialdemokratie und das Allgemeine Stimmrecht. Mit besonderer Berücksichtigung 


des Frauen-Stimmrechts und Proportional-Wahlsystems. Berlin 1895. 
11 Stenographische Berichte über die Verhandlungen des Reichstages. 9. Legislaturperiode. 


IV Session 1895/97, Dritter Anlageband. Berlin 1996: 2051. 
12 August Bebel: Ausgewählte Reden und Schriften, Bd. 4. Reden und Schriften Januar 


1896 bis Dezember 1899. Endredaktion Anneliese Beske und Eckhard Müller. München 
u.a. 1995: 67. Das vorhergehende Zitat ebenda: 68. 


13 Minna Cauer: Ein Dank der Frauen. In: Die Frauenbewegung, 1910, Nr. 4: 27. 
14 Helene Stöcker: Ein Freund der Frauen. In: Die Neue Generation, 1913: 479. 
15 Vgl. neuerdings Gilbert Badia: Clara Zetkin. Eine neue Biographie. Berlin 1994 


(Untertitel im Französischen: feministe sans frontieres). 
16 Clara Zetkin: Der Student und das Weib. Berlin 1899. Neudruck in: Marxistische Blätter 
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19 Für die Frauenforschung bemerkenswert ist das im September 1888 im Gefängnis von 
Offenburg geschriebene Tagebuch von Fanny Zwick, die wegen Verbreitung des „Sozial­
demokrat" angeklagt war. In: Erwin Dittler: Erinnerungen an Dr. Carl & Dr. Hope 
Bridges Adams-Lehmann und die Zeit unterm Sozialistengesetz. 1: 13-22. 


20 Vgl. Dieter Fricke: Handbuch zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung 1869 bis 
1917 in zwei Bänden. Berlin 1987: 409-453. 


21 August Bebel: Ausgewählte Reden und Schriften, Bd. 9. Bearb. von Anneliese Beske und 
Eckhard Müller. München 1997: 187. 
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Thomas Kuczynski 


Das Kommunistische Manifest im 
Spannungsfeld von Wissenschaft und Politik* 


Der Referent ging vor allem der Frage nach, warum das Kommunistische 
Manifest, eine politische Gelegenheitsschrift, einen solchen und einen bis 
heute andauernden Welterfolg hatte. Im ersten Teil belegte er seine These, 
daß das Manifest eine Gelegenheitsschrift in dem Sinne gewesen ist, daß 
dessen welthistorische Bedeutung keineswegs von vornherein klar war 
(auch nicht seinen Verfassern). Seine Wirkung resultierte vor allem dar­
aus, daß das Manifest sich unmittelbar an seine Leser wandte, an deren 
konkrete sozialökonomische Situation anknüpfte, sie in einen welthisto­
rischen Kontext stellte und daraus eine welthistorische Perspektive 
durchaus irdischer Art ableitete, dies alles zudem in einer die Akteure 
selbst ergreifenden Sprache, die es (das Manifest) zugleich zu einem 
Dokument deutscher Prosa werden ließ. Dabei lag dem Manifest eine sich 
selbst gewisse politökonomische und geschichtsphilosophische Weltsicht 
zugrunde, die im einzelnen zwar noch auszuarbeiten, in den Grundlagen 
aber festgefügt war. Diese Grundlagen, im Manuskript über Die deutsche 
Ideologie und im Elend der Philosophie gelegt, werden aber im Manifest 
nicht dargelegt. Daher verbreitet es eine wissenschaftlich fundierte 
Weltsicht, ist aber selbst nicht Wissenschaft „ hätte es Wissenschaft pur 
verbreitet, wäre es politische wirkungslos geblieben. Als Marx (in der 
Einleitung zur Kritik der Hegeischen Rechtsphilosophie) seinen „ katego­
rischen Imperativ" formulierte {„alle Verhältnisse umzuwerfen, in denen 
der Mensch ein erniedrigtes, ein geknechtetes, ein verlassenes, ein ver­
ächtliches Wesen ist"), meinte er zugleich, daß die materielle Gewalt 
gestürzt werden müsse durch die materielle Gewalt, daß die Theorie zur 
materiellen Gewalt werde, sobald sie die Massen ergreife, daß die 


* Resümee eines Vortrags vor der Klasse Sozial- und Geisteswissenschaften der Leibniz-
Sozietät, gehalten am 15. Januar 1998 
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Theorie fähig sei, die Massen zu ergreifen, sobald sie ad hominem de­
monstriere, also einen auf das Verständnis des Adressaten zugeschnitte­
nen Beweis formuliere. Diesem Grundsatz ist Marx bei der Abfassung 
des Manifests gefolgt, und zwar mit einer bis heute nicht wieder erreich­
ten Meisterschaft. 


Im zweiten Teil stellte der Referent einige heute besonders umstrittene 
Thesen aus dem Manifest zur Diskussion: Die Frage des Privateigentums, 
die Organisationsfrage (der Parteibegriff), die Rolle des Proletariats in 
Vergangenheit und Gegenwart, die Perspektiven des Klassenkampfes. 
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Klaus Kinner 


Selfostverständnis und Marasmusrezeption im deutschen 
Kommunismus 1919 bis 1945* 


Historisch in der sozialistischen Arbeiterbewegung der Vorkriegszeit wur­
zelnd, war der deutsche Kommunismus äußerster Exponent einer allge­
meinen revolutionären Strömung in der europäischen Arbeiterbewegung, 
die durch den ersten Weltkrieg entscheidend verstärkt wurde. Der Kapi­
talismus des 19. Jh. als vorwiegend extensiv erweiterter Reproduktionstyp 
war an seine Wachstumsgrenzen gestoßen. Der Übergang zum vorwiegend 
intensiv erweiterten Reproduktionstyp vollzog sich in einer Struktur­
bruchkrise. Der Kommunismus war eine Reaktion auf diese Weltkrise des 
liberalen Kapitalismus. 


Was sich nach dem Ende des „kurzen 20. Jahrhunderts" als krisenhaf­
ter, sich in katastrophalen Kataklysmen durchsetzender Umbruch zu einer 
qualitativ neuartigen Entwicklungsphase des Kapitalismus darstellt, er­
schien den Zeitgenossen als Endziel. 


Selbstverständnis wie Marxismusrezeption des deutschen Kommunis­
mus wurde von drei Prämissen geprägt: 


Erstens konnte man annehmen, daß der Kapitalismus mit Krieg und 
Nachkriegskrise am Ende seiner Entwicklungsmöglichkeiten angelangt 
sei und sein Zusammenbruch bevorstünde. Zweitens schien die sich be­
hauptende Revolution in einem Riesenreich wie Rußland nur denkbar als 
Auftakt der Weltrevolution. 


Drittens glaubten nicht nur Kommunisten an die langfristige wirt­
schaftliche Überlegenheit des Sozialismus und sei es nur in einem Lande. 


Diese Prämissen erwiesen sich - vor allem nach dem Ausbleiben der 
deutschen Räterepublik - von Jahr zu Jahr als weniger haltbar. 


War ein utopisches Moment, das jeder revolutionären Bewegung und 
Theorie notwendig zu eigen ist, in den frühen Jahren durchaus produktiv, 


* Resümee eines Vortrags vor der Klasse Sozial- und Geisteswissenschaften der Leibniz-
Sozietät, gehalten am 17. April 1997 
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so wurde es mit dem Eintritt in die nach- und nichtrevolutionäre Phase der 
Zwischenkriegsentwicklung in Gestalt des Beharrens auf der Überzeu­
gung vom zwangsläufig heranreifenden Zusammenbruch des Imperialis­
mus und der gleichsam naturgesetzlich obsiegenden Weltrevolution kon­
traproduktiv, wurde es zum Gedankendogma, das kreative Ansätze kon­
terkarierte. 


Die Rekonstruktion des Selbstverständnisses und der Marxismusrezep­
tion muß dem Bild, das sich die deutschen Kommunisten vom Kapita­
lismus resp. Imperialismus machten, eine zentrale Stellung einräumen. 
Dabei gilt es, differenziert zu analysieren, in welchem Verhältnis das sich 
wandelnde Kapitalismusbild zu den Reaktionskonzepten der KPD auf die 
sie umgebende gesellschaftliche Wirklichkeit stand. Rosa Luxemburgs 
Akkumulationstheorie, von den zeitgenössischen Theoretikern in der KPD 
der frühen zwanziger Jahre als „Grundlegung des deutschen Kommu­
nismus" begriffen, und die als leninistisch bezeichnete Stalin (-Vargasche) 
Imperialismustheorie, die schon 1927 das Ende der Stabilisierung und den 
Beginn der „Ära des Zusammenbruchs des Kapitalismus" und 1934 die 
Unfähigkeit zu einem neuen Aufschwung in einer „Depression besonde­
rer Art" prognostizierte, markieren die Eckpunkte, zwischen denen eine 
Vielfalt von Theorie- und Politikansätzen changierten. Aus diesen Ansät­
zen ergaben sich Handlungsspielräume für realistische Politik oder aben­
teuerliche weltrevolutionäre Konzepte. 


Die Analyse von Selbstverständnis und Theorierezeption bleibt unzu­
reichend, wenn sie nicht 
den mentalen Befindlichkeiten und dem sozialen Milieu der deutschen 
Kommunisten nachgeht. Die Existenz zweier in den selben Traditionen 
deutscher Arbeiterbewegung wurzelnder Massenparteien im Deutschland 
zwischen 1918/19 und 1933 sowie in den Jahren 1945/46 prägte die Dis­
position und Empfänglichkeit für Politik- und Theorieansätze wesentlich. 
Auf der Basis gemeinsamen Herkommens existierte sowohl ein sozialde­
mokratisches als auch ein kommunistisches Milieu, das sich in der Le­
benspraxis vielfach überlappte. 


Selbstverständnis deutscher Kommunisten war insofern auch Reflex 
gelebten Lebens und sozialen Milieus. Politische Strömungen des deut­
schen Kommunismus erklären sich nicht zuletzt aus solchen in der For­
schung noch wenig hinterfragten Zusammenhängen. Selbst- und Fremd-
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bild wurden in hohem Maße durch die rigide Ausgrenzung und Stigma­
tisierung der Kommunisten durch die überwiegend konservativ geprägte 
Weimarer Gesellschaft und die Atmosphäre der als Bruderkampf begriffe­
nen Auseinandersetzung mit der Sozialdemokratie bestimmt. Andererseits 
bot die häufig verklärte Wahrnehmung der realen Alternative in 
Sowjetrußland eine konkrete Utopie, die sich im kommunistischen Milieu 
gleichsam materialisierte. Sowjetrußland als „unser stärkstes Argument" 
(Thälmann) begriffen, beförderte insofern nicht das „Ankommen" der 
Kommunisten in der Weimarer Demokratie. Auch in der Zeit des 
Hitlerfaschismus gelang es nur teil- und zeitweise zumindest konzeptio­
nell, die Schere zwischen antikapitalistischer Fundamentalkritik und Re­
formpolitik zu schließen. 


Selbstbestimmung kommunistischer Identität und das zunehmende 
Maß der mit der Durchsetzung stalinistischer Strukturen in der KPD ein­
hergehenden Fremdsteuerung prägten als Gegenpole auch Selbstver­
ständnis und Mentalität der deutschen Kommunisten entscheidend. Es 
geht aber an der Realität vorbei, anzunehmen, eine Massenpartei wie die 
KPD könnte auch unter den Bedingungen der Dominanz dieser Strukturen 
und Politikmuster im Rahmen einer parlamentarischen Demokratie total 
fremdgesteuert werden. Es stellt sich so die Frage nach den eigenständi­
gen Wurzeln einer Politik und deren Verinnerlichung durch große Teile der 
Mitgliedschaft, die nur unscharf traditionell als linksradikal bezeichnet 
wird. 


Gleichzeitig sind die Quellen und Wurzeln demokratischer, humanisti­
scher, antifaschistischer Normen herauszuarbeiten und zu benennen, die 
die Kommunisten und ihre Anhängerschaft zur stärksten Kraft des Wi­
derstandes werden ließen. Besonders hier scheidet stalinistische Fremd­
steuerung als Impuls weitgehend aus. 


Eine Geschichte der KPD hat zu differenzieren zwischen dem Scheitern 
des kommunistischen Parteityps, der im Gefolge der Oktoberrevolution 
entstanden war, und der kommunistischen Massenbewegung in und um 
die kommunistischen Parteien, die die in hohem Maße basisdemokrati-
schen Intentionen der Volksmassen bündelte, bewahrte und in mannigfal­
tigen Substrukturen weiterführte. 
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Christa Uhlig 


Emigranten und Remigranten in bildungshistorischen 
Zusammenhängen in der SBZ und frühen DDR1 


Es waren vor allem Pädagoginnen und Pädagogen aus schulreformeri-
schen Kreisen und der Sozialpädagogik, Anhänger der Psychoanalyse 
oder progressiver Richtungen der Reformpädagogik, die 1933 aus 
Deutschland in die Emigration getrieben wurden. Viele von ihnen bemüh­
ten sich in den Exilländern um Fortsetzung ihrer Reformideen, gründeten 
Schulen und Heime, kümmerten sich um Emigrantenkinder. Aber nur die 
wenigsten von ihnen erhielten nach 1945 eine Chance, in Deutschland 
wieder Fuß zu fassen, Einfluß auf die Entwicklung der Pädagogik zu neh­
men oder zumindest am pädagogischen Diskurs zu partizipieren. Im Wes­
ten Deutschland standen ihrer Re-Integration in die Erziehungswis­
senschaft sowohl politische Reserviertheit als auch die Bestands- und 
Statussicherung der in Kontinuität in Deutschland gebliebenen traditionel­
len und mehrheitlich konservativen Erziehungswissenschaft im Wege.2 


Demgegenüber schien die Aufnahme von Emigranten in der SBZ und 
dann in der DDR günstiger. Nicht wenige kehrten hier vergleichsweise 
früh zurück und hatten maßgeblichen Anteil an der Konstituierung von 
Politik, Wirtschaft, Wissenschaft, Kultur und auch des Bildungswesens, 


1 Kurzfassung eines Vortrages in der Klasse Sozial- und Geisteswissenschaften am 20.3. 
1997. Publikationen zu diesem Thema: Emigranten und Remigranten in Bildungspolitik 
und Pädagogik - die Erfahrung Sowjetunion in der ostdeutschen Nachkriegsentwicklung. 
In: PAEDAGOGICA HISTORICA, XXXII (1996) 3; Stalinismus - (k)ein Thema für die 
Pädagogik? In: Pädagogik und Schulalltag 52(1997)2; Zur Erarbeitung der bildungspoli­
tischen Programmatik für Nachkriegsdeutschland in der UdSSR - Konzepte und Per­
sonen. In: Zeitschrift für Pädagogik. Sonderheft. 1997; Rückkehr aus der Sowjetunion: 
Politische Erfahrungen und pädagogische Wirkungen. Emigranten und ehemalige Kriegs­
gefangene im Erziehungswesen der SBZ und Frühen DDR. Weinheim 1998. 


2 Hildegard Feidel-Mertz, die Nestorin der pädagogischen Exilforschung in der BRD, 
spricht von einer „zweifachen Verdrängung". Schulen im Exil. Die verdrängte Pädagogik 
nach 1933. Reinbek 1983: 7. 
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wie Hans Siebert aus dem englischen oder Paul Wandel, Gottfried Grün­
berg, Edwin Hoernle, Elisabeth Zaisser, Gertrud Bobek, Georg Schneider, 
Hanna Wolf, Katharina Harig u.a. aus dem sowjetischen Exil. Bei genaue­
rer Prüfung jedoch offenbaren sich auch hier Verdrängungsprozesse, Wi­
dersprüche, tragische Emigrantenbiographien und vor allem über Jahr­
zehnte gepflegte Tabus. 


Vor diesem Hintergrund widmete sich der Vortrag speziell dem Exil 
von Pädagoginnen und Pädagogen in der Sowjetunion und ihrer Rückkehr 
in die SBZ und DDR. Die dem Vortrag zugrunde liegende Untersuchung 
stützt sich auf bislang weitgehend unerschlossene Archivquellen sowie auf 
die Auswertung von etwa 300 Biographien mit allerdings sehr unter­
schiedlich dichten Daten. Das Forschungsinteresse gilt erstens Gemein­
samkeiten und Differenzen der lebensgeschichtlichen Erfahrung Sowjet­
union und besonders Wirkungen der erlebten Sozialisation auf bildungs­
politische und pädagogische Optionen, zweitens dem in der UdSSR er­
zeugten bzw. erworbenen politischen und pädagogischen Wissen, drittens 
Auswirkungen auf das pädagogische Denken und Handeln sowie auf die 
politische Kultur und Erziehung, viertens Mustern und Differenzen im 
Umgang mit der Erfahrung Sowjetunion, besonders die Verarbeitung bio­
graphischer Brüche und die Erhaltung von biographischer Konsistenz und 
Kontinuität und fünftens den Partizipations-, Einfluß- und Handlungs­
möglichkeiten bei der Ausarbeitung der bildungspolitischen Nachkriegs­
strategie sowie bei der Etablierung der politischen, gesellschaftlichen und 
pädagogischen Verhältnisse in der DDR. 


Im Vortrag wurden - hier thesenartig zusammengefaßt und verallge­
meinert - besonders folgende Problemkreise dargestellt: 


1. Das häufig als eindimensionales Abhängigkeitsverhältnis beschrie­
bene Beziehungsgefüge zwischen der Sowjetunion und der DDR stellt 
sich bei näherer Betrachtung als ein differenziertes Geflecht struktureller 
und personeller Zusammenhänge dar, die mit einfachen Zuschreibungen 
nicht zu erklären sind. Dennoch lassen sich einige dominierende Prozesse 
feststellen. Dazu gehören 
— ein deutliche Prioritätenverschiebung vom Pädagogischen zum Politi­


schen während der Lebenspassagen in der Sowjetunion, 
- eine politisch begründete Differenzierung der Lebens- und Arbeitsbe­


dingungen und der politischen Partizipation während der Emigration, 
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- Repressionen des stalinistischen Systems gegen mehr als zwei Drittel 
der emigrierten Pädagoginnen und Pädagogen, 


- ein allmählicher Bedeutungszuwachs der politisch geschulten deut­
schen Kriegsgefangenen in der Sowjetunion in der personalpolitischen 
Strategie der KPD-Führung, wachsender Einfluß dieser Gruppe auf die 
Konzipierung und Durchsetzung der Nachkriegsbildungspolitik, mehr­
fache Personalumschichtungen sowie ein systematisches Zurückdrän­
gen bestimmter Emigrantengruppen,3 


- die Besetzung bildungspolitischer Funktionen nach 1945 primär nach 
politischen statt nach pädagogischen Kompetenzen4 und eine deutliche 
Bevorzugung ehemaliger Kriegsgefangener, 


- ein initiierter gesellschaftlicher Konsens des Schweigens über Pro­
bleme der Emigration. 
2. Trotz ihres zeitweiligen Einflusses sowohl auf die bildungspolitische 


Nachkriegsplanung als auch auf die Konstituierung und Entwicklung der 
Pädagogik in der SBZ und DDR blieben Pädagoginnen und Pädagogen 
aus der Emigration letztendlich nicht nur gegenüber den in Deutschland 
gebliebenen, in deutschen Bildungstraditionen stehenden Erziehungswis­
senschaftlern in der Minderheit, sondern auch gegenüber den aus der 
Kriegsgefangenschaft zurückgekehrten Pädagogen sowie gegenüber der 
ab Beginn der 50er Jahre aufrückenden jüngeren Pädagogengeneration. 
Einflüsse der Remigranten realisierten sich zunächst über die Bildungs­
politik, weil sowohl die KPD als auch die SMAD darauf bedacht waren, 
ideologische und politische Schlüsselbereiche - so auch die Bildungs­
politik - aus den eigenen Reihen zuverlässig zu besetzen. Diese Ziel-


3 Das läßt sich nicht nur an den von Repressionen betroffenen Emigrantinnen und Emi­
granten nachweisen, sondern auch an anderen Personen, z. B. an Edwin Hoernle, der in 
der Weimarer Zeit zu den führenden Politikern der KPD zählte und während der Emigra­
tion und vor allem nach 1945 zunehmend an Einfluß verlor. 


4 Von den unmittelbar nach 1945 in bildungspolitischen Funktionen tätigen Emigranten 
aus der Sowjetunion waren die meisten von Haus aus keine Pädagogen, sondern erfahre­
ne Parteiarbeiter, z.B. Paul Wandel (Präsident der deutschen Verwaltung für Volksbil­
dung) oder Gottfried Grünberg (erster Bildungsminister in Mecklenburg/Vorpommern). 
Nur die in Funktionen aufgerückten Kriegsgefangenen hatten eine akademische pädago­
gische Qualifikation, z. B. Fritz Rücker (erster Bildungsminister von Brandenburg) oder 
Ernst Hadermann (Leiter der Schulabteilung in der Deutschen Verwaltung für Volks­
bildung). Erst mit Elisabeth Zaisser kam ab 1949 eine emigrierte Pädagogin in zentrale 
Ämter. 
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setzung allerdings bevorzugte von vornherein bestimmte Rückkehrer­
gruppen aus der UdSSR, blieb jedoch keineswegs auf diese Personen­
kreise begrenzt und erklärt noch längst nicht plausibel die Ende der 40er 
Jahre einsetzende und in den 50er Jahren forcierte Fixierung auf die 
Sowjetpädagogik. 


3. Die Analyse typischer Karrierewege von Emigranten nach Position, 
Partizipation, realem Einfluß in EntScheidungsprozessen und Reputation 
zeigt sowohl generell als auch speziell für den Bildungsbereich ein diffe­
renziertes Bild. Einerseits setzt sich die in der Exilzeit erlebte Hierar-
chisierung nach der Rückkehr in die SBZ bzw. DDR fort. Zum anderen 
trifft man auf permanent wirkende individuelle und gruppenspezifische 
Konflikte zwischen den subjektiven Intentionen, die die meisten Emi­
granten mit der Rückkehr nach Deutschland verbunden hatten, und politi­
schen Begrenzungen ihres Wirkens, zwischen Idealen und gesellschaftli­
chen und politischen Realitäten. Nicht wenige, die zunächst in politische 
Funktionen aufgerückt waren, befanden sich wegen ihrer Auffassungen 
zeitweilig oder dauerhaft im offenen Konflikt mit der „offiziellen Linie" 
oder mußten - wenngleich aus unterschiedlichen Gründen im einzelnen -
ihre Ämter wieder aufgeben. Ende der fünfziger Jahre waren Emigranten 
kaum noch in höheren Funktionen im Bildungswesen tätig. Eine generel­
le Zuschreibung einer besonderen Rolle der Remigranten bei der Eta­
blierung des sowjetischen Einflusses auf die Nachkriegsentwicklung in 
der DDR hält demnach der Nachprüfung nicht stand. Die ausgewerteten 
Quellen zeigen vielmehr, wie unterschiedlich die Personen selbst mit ihren 
Erfahrungen und mit ihrem Wissen umgegangen sind und daß das politi­
sche System der UdSSR wie auch die sowjetische Pädagogik keineswegs 
konform und homogen beurteilt wurden. Die Erfahrung Sowjetunion löste 
nicht nur Transformationsprozesse aus, sondern sensibilisierte zugleich 
für politische, kulturelle, nationale und mentale Differenzen zwischen bei­
den Ländern. 


4. Die Ergebnisse der Exilforschung verweisen u. a. auf die durch die 
Emigration verursachten und durch Remigrationsschwierigkeiten zusätz­
lich verstärkten Verluste an wissenschaftlichen, kulturellen und demokra­
tischen Potentialen in der deutschen Nachkriegsentwicklung. Für das 
Exilland Sowjetunion und die dort praktizierte Emigrantenpolitik wie 
auch für die selektive, funktionalisierte Remigrationspolitik als Teil der 
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Nachkriegsstrategie für die SBZ und DDR trifft das in spezifischer Weise 
zu. Der Stalinismus als politische Struktur und Ideologie hat nicht nur 
unermeßliches menschliches Leid zu verantworten, sondern folgenschwe­
re Verluste an demokratischen Potentialen. Engagierte Persönlichkeiten 
standen der Pädagogik und Schule in der DDR nicht zur Verfügung oder 
wurden ihr vorenthalten, teils, weil sie in Lagern gestorben oder noch 
immer dort waren, teils weil sie durch Ausgrenzung und Disziplinierung 
mundtot gemacht worden waren. Dies zu erinnern, gebietet nicht nur der 
Respekt vor den Opfern stalinistischer Gewalt, sondern ist auch notwen­
dig, um die Vielgestaltigkeit emanzipatorischen Denkens, das durch die 
stalinistische Entwicklung der Sowjetunion und die von dieser Entwick­
lung ausgehenden Wirkungen wesentlich beeinträchtigt war, nicht in der 
Geschichte versinken zu lassen, zumindest ideell wiederzufinden und in 
das pädagogische Bewußtsein aufzunehmen. Die Analyse dieser Prozesse 
kann durchaus geeignet sein, allgemeine Strukturen und Inhalte politisch 
funktionalisierter Pädagogik und erziehungsstaatlicher Ambitionen aufzu­
klären. Das gilt z. B. für das Verhältnis von Machtstrukturen und Bil­
dungskarrieren, für die Rolle der Bildungsinstitutionen bei der Produktion 
und Reproduktion von Bürokratie, bürokratischen Eliten, machtstützen­
den Milieus und hierarchischen Strukturen, für die Entstehung, Funktion 
und Wirkungsweise von Freund-Feind-Syndromen, von kollektiven Iden-
titätsbildungsprozessen, für Zusammenhänge von Herrschaftswissen und 
Bildung, von Disziplin, Disziplinierung, Loyalität und Opportunismus, 
von struktureller Eigendynamik und pädagogischer Verantwortung. 
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Peter H. Feist 


Gabriele Mecchi - ein Jahrhundertleben 


Der italienische Maler und Zeichner Gabriele Mucchi entwarf 1994 das 
Logo der Leibniz-Sozietät. Großzügig schenkte er uns eine Reihe verschie­
dener Entwürfe, aus denen das inzwischen vertraute ausgewählt werden 
konnte. Kürzlich wurde in der „Galerie am Prater" in Berlin-Prenzlauer 
Berg eine Ausstellung alter und neuester Gemälde und Zeichnungen des in 
Mailand in der Spartakus-Straße wohnenden Mitbegründers der „Realis-
mo u-Strömung gezeigt. Inmitten dieser Werke und vieler seiner Freunde 
und Bewunderer feierte Gabriele Mucchi am 25. Juni seinen 99. Geburts­
tag mit einer Lesung aus seinen Memoiren „ Verpaßte Gelegenheiten ", die 
1997 im Dietz Verlag, Berlin, erschienen, und sang italienische Volks- und 
Kunstlieder. Auch die Akademie der Künste Berlin ehrte den großen Rea­
listen durch eine stark besuchte, von Friedrich Dieckmann eingeleitete 
Lesung und einen kleinen Empfang am 25. Juni. Nachstehend veröffentli­
chen wir die Ausführungen unseres Mitglieds PETER H. FEIST zur 


Eröffnung der Ausstellung in 
der „Galerie am Prater•" am 
4. Juni 1998. 


Varenna lago di Como 
Gabriele Mucchi im Garten 
der Villa Cipressi, 
Sommer 1997 
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Wer ist Gabriele Mucchi? Ein Berliner Italiener oder ein italienischer Ber­
liner? Ganz bestimmt ist er ein Internationalist, wie es sich für einen 
„Linken" gehört, für einen, der sich unbeirrt für eine kommunistisch 
genannte Zukunftsperspektive ausspricht - ausgerechnet er, der Bürger­
sohn, der außerdem noch den Anspruch auf den Titel eines Grafen 
Trecagni hätte einklagen können, den ihm die Mutter vererbte. In jedem 
Fall gehört er der Weltbewegung moderner realistischer Künstler an. In ihr 
hat er in Mailand und jahrelang in Paris, wie auch in Berlin, Greifswald 
und andernorts gearbeitet, mit Pinsel und Feder und organisierend. Dazu 
ist er auch ein rationalistischer Architekt, was er ursprünglich studiert hat, 
und dichtet nebenbei oder übersetzt Gedichte aus dem Spanischen, 
Französischen und Deutschen - und singt gern. 


Vor allem ist er wortwörtlich ein Mann unseres Jahrhunderts. 1899 
geboren, hat er es in seiner ganzen Länge arbeitend und auch kämpfend 
durchlebt und ist bis heute hell wach und tätig, nur im Moment durch eine 
Krankheit leider verhindert, unter uns zu sein. Wir grüßen ihn von hier aus 
und wünschen gute Genesung. 


Gabriele Mucchi hat seit 1956 einen Wohnsitz im Osten Berlins; seit 
ein paar Jahren einen bescheideneren, weil die Miete im Zentrum uner­
schwinglich geworden war. Ein Bild hier zeigt den Ausblick 1961 aus 
dem damaligen Atelier Andreasstraße auf eine Stadt, die auch im Dunkel 
noch vertrauenerweckend wirkt; Zeichnungen von 1996/97 fixieren 
ruhig den Fensterblick in der Fehrbelliner Straße. Mucchi vergewissert 
sich: Ich bin noch hier. Vernünftige Leute hatten ihn 1956 überreden 
können, als Professor an der Kunsthochschule in Weißensee mitzuhel­
fen, den Realismus in der Malerei der DDR aus der Sackgasse von 
Schönfärberei, Abzeichnen aller Details und altmodischer Langweilig­
keit herauszubringen, in die er während der Stalinzeit hineindirigiert 
worden war. Der Italiener konnte relativ leicht überredet werden. Er 
hatte schon mit guten Ergebnissen in Berlin gearbeitet, bevor hier die 
Nazis die Herrschaft übernahmen. Er war mit Jenny verheiratet, einer 
wunderbaren, starken Bildhauerin aus Berlin. Er hatte 1951 bei den 
Weltfestspielen der Jugend in Berlin wieder Vertrauen zu denjenigen 
Deutschen gefaßt, die eine andere Gesellschaft versuchten, als jene, die 
er als italienisches Resistenza-Mitglied bekämpft hatte. Er hoffte, daß 
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hier die Kräfte und auch Kunstprinzipien erfolgreich würden, die in 
Italien nach den hoffnungsvollen Ansätzen nach 1945 inzwischen wieder 
an Boden verloren. 


Mucchi wurde für ein Jahrfünft Lehrer in Weißensee und dann noch 
zwei Jahre bei den Kunsterziehern an der Universität Greifswald. Er gab 
einigen jungen Malern Anstöße zu ihrer eigenen guten Entwicklung. Sie 
erzählen immer noch gern, welche Überraschungen, Mißverständnisse 
und Konflikte sein Auftreten und seine Lehrweise auslösten. Er stellte mit 
den Künstlern der DDR als einer der ihren aus, und er malte ein Wandbild 
in einer Handelseinrichtung am Strausberger Platz, das engstirnige Bes­
serwisser bald wieder unsichtbar machten. Ganz wichtig waren, auch spä­
ter noch, Vorträge und Aufsätze über geschichtliche Traditionen eines 
expressiven Realismus. 1984 wurde das durch die Ehrendoktorwürde der 
Humboldt-Universität gewürdigt. In dieser Spätphase der DDR konnte er 
hier auch wieder architekturbezogen malen, wie er es in all den Jahren 
auch in Italien getan hatte, einmal sogar mit Assistenten aus der DDR. 
Nach Jennys Tod 1969 hatte er 1973 im Standesamt Prenzlauer Berg die 
Graphikerin Susanne Arndt geheiratet, wieder einen Anker in dieser 
„anderen" Welt findend. Sie war ihm längst Modell zu ausdrucksvollen 
Akten, und eines ihrer eindringlichen, kritisch-wachen Porträts grüßt uns 
hier in dieser Ausstellung. 


Wie war und ist die Malerei, die der Berliner Italiener gleichermaßen in 
zwei einander konfrontierten „Welten" schuf - in der Hoffnung, daß aus 
diesen eine und bessere werden möge? Mucchis Kunst will auch und gera­
de das Dasein der - wie einmal ein umstrittenes Buch hieß - „gewöhnli­
chen Menschen" würdigen und ihre Selbstachtung, Lebensansprüche, 
Kämpfe und Hoffnungen befördern. Dazu gehören für ihn ein solidari­
sches Miterleben und Tun, genaues Beobachten, die sinnlich-emotionale 
Wirkung starker Farben und erregender, großzügig bewegter oder auch 
ganz einfacher Formen. Das Bild „Aufstand" von 1949 repräsentiert hier 
die Phase des italienischen „Realismo", in der sein internationaler Ruhm 
entstand. Die Arbeiterinnen in den Reisfeldern oder die Fischer und 
Fischerfrauen an italienischer oder Ostseeküste, die verschiedenen antiim­
perialistischen Demonstranten, Kämpfenden und Opfer in all den blutigen 
Jahrzehnten, die Mucchi durchlebte, zeigen viel Gemeinsames in ihrer 
eher ausgezehrten Körperlichkeit und ihren oft heftigen Gebärden, und es 
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ähneln sich auch seine Bildkompositionen mit ihren nervösen Spannungen 
zwischen Figuren oder Figurengruppen und dem umgebenden, fast immer 
winddurchwehten Raum. 


Die Zeichnungen von 1994 und von 1996-97, die hier zum ersten Mal 
ausgestellt werden, berühren uns durch die anhaltende Kreativität auch im 
Wechsel ihres Duktus. Menschen, die er an der Ostsee beobachtete, sind 
mit heftigem Strich skizziert, oder auch mit einem geradezu naiven, ent­
fernt an Zille erinnernden Humor festgehalten. Im vergangenen Sommer 
hat er dann in Varenna am Corner See mit ganz ruhigen, festen Strichen 
eine Fülle von Ansichten „realisiert", wie es Cezanne genannt hätte. Fern­
blicke und Nahegesehenes, die majestätische Landschaft und das Spiel 
von Licht und Schatten in der üppigen Vegetation. Ein 98-Jähriger darf 
wohl mehr als wir anderen alle vor jeder Ansicht denken: Es könnte das 
letzte Mal sein, daß ich das sehe, dieses wundervolle Stück Welt. Aber 
jetzt bin ich immer noch da, und ich zeichne es mit dem reifen Wissen um 
den Bau eines Bildes und mit sicherer Hand. Das Zeugnis meiner Anwe­
senheit wird bleiben. 


Mucchi hat - und damit steht er ja nicht allein - viel nachgedacht, 
warum sich die so einleuchtende Alternative zur unheilbringenden Maxi-
malprofitgesellschaft, jene Alternative, an der er vielfältig mitwirkt, bis 
heute nicht durchsetzte. Ebenso fragte er immer wieder vor den Bildern so 
vieler verschiedener Künstler, die er gut kannte, warum das Streben nach 
einleuchtender Wahrheit und solidarischer Humanität so oft durch die von 
Markt und Politik gesteuerten Erfolge von Irrationalismus oder effektvoll­
ideenlosem Formenspiel verdrängt wird. Nachdenkend läßt er sich den­
noch nicht davon abbringen, seinen beiden Lebenszielen, dem gesell­
schaftlichen und dem künstlerischen, zuzustreben. Er war aber immer 
bereit, etwas dazuzulernen. 


Wie sein Freund Fritz Cremer ließ auch er, der Agnostiker, sich 1986 
darauf ein, für Menschen, die er respektierte, auch biblische Themen zu 
gestalten. Für eine kleine Kapelle in Piemont sollte er das Wirken der 
Engel darstellen, an deren Existenz er nicht glaubt. Im Unterschied zu den 
anderen Figuren malte er sie daher nur weiß und wie durchscheinend. Und 
dann machte er eine überraschende Erfahrung, die uns mitten ins Zentrum 
des künstlerischen Schaffensvorgangs und der spezifisch künstlerischen 
Erkenntnisleistung hineinführt. Er hatte die sieben Wandbilderszenen so 
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komponiert, daß möglichst jeder auch ungeübte Betrachter das vom Bild 
erzählte gut ablesen kann. Die Farblosigkeit der Engel sollte deren Nicht-
existenz ausdrücken. Weil aber seine Darstellung des Geschehens dem 
zugrundeliegenden Bibeltext nicht zuwiderläuft, mußte Mucchi nachträg­
lich sehen, daß er die nichtexistenten Engel gerade als diejenigen gemalt 
hatte, „die sprechen und handeln", als die Lebendigen und Aktiven, denen 
ja immer seine Zuneigung gilt. 


Die Persönlichkeit und Haltung des Malers, seine tief verinnerlichte 
Einstellung zur Welt und daraus erwachsene künstlerische Konzeption 
hatten im Gestaltungsvorgang unversehens die Oberhand über seine intel­
lektuelle Absicht gewonnen; das Werk hatte sich gewissermaßen selbstän­
dig gemacht und „sagte", wie es auch bei dem von Mucchi verehrten 
Brecht zu lesen ist, mehr als sein Autor „weiß". Und eben das macht nun 
einmal in jedem Falle das Eigentliche, das Höchste, das Weiterwirkende 
an guter Kunst aus. 








111 


Samuel Mitja Rapoport 


Rede zum Leibniz-Tag am 2. Juli 1998 


Sehr verehrte Mitglieder und Gäste9 


ich begrüße Sie herzlich zum Leibniz-Tag 1998 unserer Sozietät. Er 
gewinnt eine besondere Bedeutung dadurch, daß wir mit ihm das 5-jähri­
ge Bestehen der Leibniz-Sozietät begehen. 


Ich begrüße insbesondere die neuen Mitglieder, die in der Geschäfts­
sitzung des Plenums am 25. Mai gewählt wurden. Zu ihnen zählt Elmar 
Altvater, den wir für die Übernahme des Festvortrages am heutigen Tag 
sehr herzlich Dank sagen. 


Wir treffen uns wiederum - und das ist eine neue Tradition geworden -
in den schönen Räumen der Staatsbibliothek Unter den Linden. Es ist mir 
ein Bedürfnis, in unser aller Namen unserem Hausherren, Herrn General­
direktor Dr. Jammers, und seinen Mitarbeitern unseren tiefempfundenen 
Dank zu sagen. 


Die Zahl unserer Mitglieder aus nah und fern nähert sich 200. Dies 
wirft natürlich die Frage auf, wie sie in das Leben der Sozietät einbezogen 
und produktiv werden können. Den Weg dazu weist eine jüngst gemachte 
Erfahrung: 


Erstmals wurden die neuen Mitglieder durch Briefwahl gewählt. Die 
Beteiligung an diesem Vorgehen übertraf unsere Erwartungen. Die Zahl 
der Briefwähler war größer als die der Direktwähler. Offensichtlich be­
steht eine große Bereitschaft, an den Entscheidungen und Vorhaben der 
Leibniz-Sozietät teilzunehmen. Der Vorstand beabsichtigt, das „Korres­
pondenz-Prinzip", das ja uralte Tradition der Akademien ist, auszubauen. 
Dies schließt ein die Informierung aller Mitglieder durch einen Info-Brief 
und ihre Befragung zu wichtigen Entscheidungen. Wir erhoffen uns An­
regungen zu Themen und Vortragenden der wissenschaftlichen Sitzungen 
und Kolloquien sowie Beiträge zu den Sitzungsberichten, einschließlich 
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Kommentare und Rezensionen, sowie Beteiligung an den neuen Vorhaben, 
den Abhandlungen der Leibniz-Sozietät. 


Wir hoffen, daß diese Institution eine Aktivierung eines großen Teils 
der Mitglieder mit sich bringt und insbesondere auch von denen genutzt 
wird, die durch ihre Verpflichtungen im Berufsleben an der regelmäßigen 
Sitzungsteilnahme verhindert sind. Wir sind uns allerdings im klaren, daß 
unser Vorhaben eine neuerliche Belastung für den kleinen Kreis derer, die 
die organisatorische Verantwortung tragen, darstellt. 


Tätigkeitsbericht 


Regelmäßigkeit und Mannigfaltigkeit bestimmten sowohl die Plenar- als 
auch die naturwissenschaftlichen und gesellschaftlichen Klassensitzun­
gen. Dabei ist es erfreulich festzustellen, daß insbesondere bei den Bera­
tungen der Klasse für Sozial- und Geisteswissenschaften mehrfach die 
Zahl der Gäste jene der Mitglieder übertraf. 


In der Klasse Naturwissenschaften und Medizin wurden neben speziel­
len Themen vorwiegend Vorträge fachübergreifenden Charakters zu Pro­
blemen gehalten, die von großer Bedeutung für die Entwicklung der Ge­
sellschaft und die Zukunft der Zivilisation auf unserem Planeten sind. Das 
betrifft beispielsweise die Schlüsselfrage der Deckung des jetzigen und 
des künftigen Energiebedarfs, wozu aus berufenem Munde Beiträge zur 
Perspektive der Kernenergie, zum Stand der Forschungen zur thermonu­
klearen Fusion und zur chemischen Speicherung der Sonnenenergie vor­
gestellt wurden. 


Mit der Krebsprävention, den Möglichkeiten und Grenzen des Ein­
satzes künstlicher Organe am Beispiel der Leber und mit der Rolle der 
Steroide bei der Steuerung von Lebensprozessen wurden zentrale Pro­
bleme medizinischer Forschung und Praxis berührt. 


Besonderes Interesse fanden Darlegungen zur atmosphärischen Zirku­
lation und zum Verhalten des Klimasystems der Erde, die zu weiterfüh­
renden Diskussionen über Vorher-sagbarkeit in chaotischen Systemen 
anregten. 


Aus dem reichhaltigen Repertoire der Vorträge in der Klasse für Sozial-
und Geisteswissenschaften seien genannt: 
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Philosophisch-theoretische Vorträge und Diskussionen über das „Kommu­
nistische Manifest" im Spannungsfeld von Politik und Wissenschaft, 
Geschichte und Moralgesetz, Der Streit um den „ethischen Sozialismus", 
Karl Marx und Max Weber, Objektivität und Perspektivität sozial- und 
geschichtswissenschaftlicher Erkenntnisse, Die Idee des Gemeineigen­
tums heute. 
Zwei Festkolloquien anläßlich von Jubiläumsgeburtstagen wurden ausge­
richtet: 


Am 18. Juni zum 80. Geburtstag unseres Mitglieds Rita Schober wurde 
von internationalen Fachkolleginnen und -kollegen eine glanzvolle Ver­
anstaltung „Zur Geschichte und Struktur in der Literatur Frankreichs" 
abgehalten. 


Am 20. November 1997 fand anläßlich des 85. Geburtstages von S. M. 
Rapoport ein Kolloquium statt zur Thematik „Biochemie als Katalysator 
der Biowissenschaften", das vorwiegend naturwissenschaftlich ausgerich­
tet war, aber auch Beiträge über Ethik und Humanismus umfaßte. 


Ein neuer Typ der Veranstaltungen sind die ganztägigen Samstags­
kolloquien gemeinsam mit anderen wissenschaftlichen Vereinigungen an 
der Humboldt-Universität, der wir für die Gastfreundschaft herzlich dan­
ken. Sie bieten auch auswärtigen und berufstätigen Kollegen die Mög­
lichkeit zur Teilnahme. Ihre Themen seien genannt: 
- „Die Russische Revolution von 1917, Weltereignis - Widerstreit - Wir­


kungen"; 
- „Der Anschluß als historisches Ereignis in der Weltgeschichte. Prak­


tiken, Probleme, Folgen"; 
- und das Kolloquium „Zur Kritik der liberal-konservativen Forschungs­


und Technologiepolitik", dessen Beiträge als Buch im Herbst erschei­
nen werden. 


Sitzungsberichte 


Die Sitzungsberichte sind und bleiben ein überaus wichtiger Nachweis 
unserer wissenschaftlichen Arbeit und unserer Tätigkeit als Gelehrten-
sozietät. Seit dem Leibniztag 1997 haben wir die Herausgabe der Berichte 
trotz großer finanzieller Schwierigkeiten fortgesetzt, wenngleich mit 
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weniger Bänden als vorgesehen. Band 19 ist ausgeliefert und damit der 
Jahrgang 1997 abgeschlossen. Band 20 ist fertiggestellt und geht in diesen 
Tagen in den Versand. Die Bände 21 bis 28 sind in der redaktionellen Vor­
bereitung. Wir wollen hoffen, daß unsere finanziellen Mittel diesen Ab­
sichten nicht widersprechen. 


Die Sitzungsberichte sind ein gutes Spiegelbild unserer Vortrags­
tätigkeit. Von den ungefähr 200 wissenschaftlichen Vorträgen im Plenum 
und in den Klassen haben in den Sitzungsberichten bis Band 19 etwa 40 
Prozent Berücksichtigung gefunden. Mit der Planung bis Band 28 wollen 
wir etwa 75 Prozent aller bis März 1998 gehaltenen Beiträge erfassen. Ich 
möchte auch hervorheben, daß die Beiträge im „Kleingedruckten", in den 
Rubriken im zweiten Teil der Bände, die aus Mitteilungen, Rezensionen, 
Tagungsberichten, Erinnerungen, Personalia und der Rubrik „Bei anderen 
gelesen" bestehen, eine wachsende Aufmerksamkeit bei unseren Lesern 
finden - nicht zuletzt deshalb, weil sie zusätzliche Informationen aus dem 
wissenschaftlichen Leben vermitteln und Standpunkte sichtbar machen. 


Mit dem tra/b-Verlag sind wir uns auch darin einig, eine Reihe „Ab­
handlungen der Leibniz-Sozietät" in Angriff zu nehmen. An wissenschaft­
licher Substanz für dieses Vorhaben mangelt es in unseren Reihen nicht. 
Gedacht ist an monographische Darstellungen von 100 bis 150 Druck­
seiten, wobei die Herausgeberschaft bei der Sozietät verbleibt. Es soll 
unser Prinzip sein, hier - wie in den Sitzungsberichten - auch Nichtmit-
gliedern der Sozietät Veröffentlichungsmöglichkeiten einzuräumen. 


Gedanken zum 5»jäfarigee Bestehen der Leibniz-Sozietät 


Anläßlich unseres kleinen 5-jährigen Jubiläums schweifen unsere Ge­
danken zurück zur Periode vor der Gründung unserer Sozietät. Ich zitiere 
aus der Erklärung unseres Vorstandes: 


„Die Leibniz-Sozietät hat nicht vergessen, daß der entscheidende An­
trieb zu ihrer Gründung die unwürdige Behandlung war, welche die Ge-
lehrtensozietät der Akademie der Wissenschaften der DDR durch Politik 
und Verwaltung in Berlin nach dem Beitritt der DDR zur Bundesrepublik 
hinnehmen mußte. Sie wurde von allen materiellen und finanziellen 
Ressourcen, von Vermögen und Arbeitsmöglichkeiten und von den verge-
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genständlichten Ergebnissen ihrer bisherigen wissenschaftlichen Tätigkeit 
getrennt. Ihren Mitgliedern wurde die Mitgliedschaft durch eine rechts­
widrigen Verwaltungsmaßnahme des Senats von Berlin abgesprochen. Die 
Leibniz-Sozietät verurteilt den offenen und skandalösen Bruch von Art. 38 
(2) des Einigungs Vertrages, der die Fortführung der Gelehrtensozietät auf 
landesrechtlicher Grundlage vorschrieb, durch das Land Berlin. Sie weist 
auf die historische Einmaligkeit der juristisch unhaltbaren, politisch moti­
vierten Auflösung einer aus sich heraus gewählten akademischen Körper­
schaft durch außerwissenschaftliche Gremien hin und sieht darin einen 
Akt der Kulturlosigkeit und der politischen Willkür. Die Leibniz-Sozietät 
bedauert, daß der Appell der Gelehrtensozietät auf ihrer letzten Zu­
sammenkunft im Juni 1992, bei der Erneuerung der Akademie möge Ver­
nunft und Fairneß walten, nicht gehört wurde." 


Der Schock der Auflösung der Akademie der Wissenschaften der DDR 
brachte für viele Mitglieder Sinnentwertung ihres Lebens, Rückzug aus 
der Wissenschaft, Gefühle der Ohnmacht, ja sogar Verzweiflung. Gemes­
sen an der damals vorherrschenden Resignation ist die Entwicklung der 
Leibniz-Sozietät eine Geschichte von optimistischem Mut und Erfolg. 


Wir nähern uns dem 10. Jahr seit der großen Wende in Deutschland. Es 
wird Zeit, die damaligen Geschehnisse so präzise wie nur irgend möglich 
zu analysieren, was m. E. noch nicht erfolgt ist. Ich erlaube mir dazu eini­
ge persönliche Gedanken. Ich fühle mich legitimiert, ja sogar verpflichtet, 
heute einige „undiplomatische" grundsätzliche, wenn auch fragmentari­
sche Ausführungen zu machen. Diese Legitimation schöpfe ich aus mei­
nem langjährigen wissenschaftlichen Leben mit Erfahrungen in verschie­
denen Ländern und wissenschaftlichen Systemen, und die Verpflichtung 
aus der Tatsache, daß dies mein letzter Tätigkeitsbericht als Präsident der 
Leibniz-Sozietät ist. 


Die Ereignisse von 1989 an stellen ein kompliziertes Gemenge von sich 
überlagernden Vorgängen unterschiedlicher Motivation und Zielrichtung 
dar. Sie seien kurz genannt: 


Zuerst - noch zu DDR-Zeiten - entfaltete sich, insbesondere im Aka­
demie-Bereich, eine quasi-1968-nachholende Rebellion mit demokrati­
schen Zielen. Sie trug basisdemokratische Züge, war gegen die Vormacht 
von Institutsdirektoren und Funktionären gerichtet und fand Ausdruck in 
Vertrauensabstimmungen, z. T. mit Abwählen. Ihr Kennzeichen waren 
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auch „Runde Tische", Ausdruck der Fluidität der Situation. Trotz mancher 
Übertreibungen war die Demokratie-Bewegung für alle Teile Deutsch­
lands überfällig. Die nachfolgenden Ereignisse haben sie erstickt, und so 
bleibt die Demokratisierung der Wissenschaft in Deutschland eine uner­
füllte Notwendigkeit. 


Die folgende Periode war durch politische „Säuberung" der Institu­
tionen bestimmt, ein Vorgang, der in seinem Umfang in der ganzen Welt 
einzigartig ist und selbst die Vertreibung der Wissenschaftler durch die 
Nazis übertrifft. Diese „Säuberungen" waren durch politische Instanzen 
gefördert und dirigiert und durch echte oder vermeintliche Benachteiligte 
angeheizt. Dabei spielte die Gauck-Behörde ihre makabre Rolle. 
Von größter Bedeutung waren aber die Vorgänge, die zur endgültigen 
Einpassung in das westdeutsche System führten. Sie brachten mit sich 
vielfältige staatliche Eingriffe bis zur kompletten Abwicklung zahlreicher 
wissenschaftlicher Institutionen aus der ehemaligen DDR. 


Eine wahrhaft tragische Rolle war dem Wissenschaftsrat zugeteilt. Er 
sollte in quasi objektiver Weise die Qualität der Wissenschaft in Ost und 
West bewerten. Dabei waren durch die Politik kurzfristige Termine ge­
setzt, die allein schon eine gründliche Arbeit vereiteln mußten. Durch 
mangelhafte Mobilisierung der Wissenschaftler von Ost und West mußten 
zwangsläufig schwere Defizite entstehen. Die epochale Aufgabe der 
Selbstverwaltung der Wissenschaft in Deutschland blieb eine Illusion. De 
facto fungierte der Wissenschaftsrat als Feigenblatt für das politische Ziel, 
die DDR auch auf dem Gebiet der Wissenschaft zu delegitimieren. Die 
Beteiligten haben sich seither mehrfach selbstkritisch geäußert, jedoch 
ohne erkennbare Konsequenzen. 


Es wäre noch manches andere zu nennen, wie z. B. die einseitig besetz­
ten Berufungskommissionen. Das Fazit insgesamt ist ein noch nicht voll­
kommen absehbarer einschneidender, über weite Teile totaler Verlust an 
wissenschaftlichen Potentialen und Personal, ein unübersehbarer Verfall 
des Wissenschaftsstandortes Ostdeutschland. Erst dieser Tage hat die Ge­
werkschaft Erziehung und Wissenschaft festgestellt, das Vorhaben, das 
Forschungspotential der Akademie der Wissenschaften der DDR zu erhal­
ten, sei gescheitert. 


Schrumpfung und Niedergang der Wissenschaft wurden noch verstärkt 
durch die praktische Vernichtung der Industrie-Forschung und den Verlust 
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der wissenschaftlichen Beziehungen zu den ehemaligen sozialistischen 
Ländern, insbesondere der Sowjetunion. 


Die von mir skizzierten Vorgänge haben langfristige Konsequenzen. 


Ein Blick auf die gegenwärtige Lage der Wissenschaft 
in Deutschland 


Betrachten wir die gegenwärtige Lage der Wissenschaft in Deutschland, 
so bietet sich ein unerfreuliches Bild. Es wird dominiert durch mangelnde 
Förderung, ja sogar Einschränkungen, die besonders in Berlin gravieren­
de Ausmaße angenommen haben. Ich verweise auf die beschlossenen dra­
stischen Kürzungen im Personal aller Berliner Universitäten, insbesonde­
re der Humboldt-Universität. 


Es besteht eine generelle Tendenz der Einschränkung des Staates mit 
Rückzug aus seinen Verantwortlichkeiten sowie Bestrebungen zur Priva­
tisierung möglichst vieler Institutionen als Ausdruck merkantilen Zeit­
geistes. Die mangelnde Unterstützung von Bildung und Forschung in 
Deutschland steht in krassem Widerspruch zu den Perspektiven der Wis­
senschaft in den USA, wo der Kongreß eine Verdoppelung der Ausgaben 
für die Forschung geplant hat. In den USA besteht allgemein eine wis­
senschaftsfreundliche Einstellung, die sowohl Politiker als auch Medien 
und einen Großteil der Bevölkerung umfaßt. Dagegen sind in Deutsch­
land Wissenschaftsskepsis und Irrationalismus weit verbreitet und finden 
kaum Gegenwehr. Diese Atmosphäre verstärkt die krisenhafte Ent­
wicklung der allgemeinen Lage in Deutschland, deren Ursache die im 
Wachsen begriffene Kluft zwischen den Interessen des Finanzkapitals 
und denen der Allgemeinheit ist. Offensichtlich hat das deutsche Finanz­
kapital den Weg der maximalen Stärkung seiner Position in globalem 
Maßstab gewählt unter Hintanstellung der Interessen der deutschen 
Nation. 


Der dominierende Merkantilismus drängt die Wissenschaft einseitig in 
Bahnen, die letztlich der Profitmaximierung dienen und die den humani­
stischen Charakter der Wissenschaft beschädigen. In dieser Situation ist es 
geboten, auf die ethisch-emotionale Wurzel der Wissenschaft hinzuwei­
sen. Die wissenschaftliche Neugier, der mächtige Stachel des Fortschritts, 
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ist im Grunde eine Realisierung und Sublimierung des von Pawlow so 
genannten „Was-ist-das-Instinktes". 


Aus dieser außerökonomischen Wurzel entspringt der schöpferische Fort­
schritt ebenso wie die Hingabe des einzelnen Forschers an seine Wissenschaft. 
Die Beschränkung auf die ökonomischen Faktoren führt zur Verflachung und 
Vergröberung des Verständnisses der Eigenart der Wissenschaft. 


Die Leibniz-Sozietät muß es sich zum ureigenen Anliegen machen, sich 
mit diesen und anderen, insbesondere ethischen Aspekten zu beschäftigen, 
sind doch ihre Existenz und ihr Wachstum ein lebendiger Beweis für die 
mobilisierende Kraft nicht-ökonomisch bestimmter Impulse. 


Wir können mit einiger Befriedigung feststellen, daß Namen und Tä­
tigkeit der Leibniz-Sozietät in steigendem Maße der wissenschaftlichen, 
aber auch der allgemeinen Öffentlichkeit bekannt werden. Doch besteht 
keinerlei Grund zur Selbstzufriedenheit; die Möglichkeiten sind noch 
längst nicht ausgeschöpft. Lassen Sie mich an dieser Stelle an jedes Mit­
glied unserer Sozietät appellieren, bei jeder sich bietenden Gelegenheit -
sei es in öffentlichen Auftritten, in den Medien und bei anderen Gele­
genheiten - sich zur Leibniz-Sozietät zu bekennen und dafür zu sorgen, 
daß dieses Bekenntnis publik wird. 


Alles in allem hat die Leibniz-Sozietät durch ihre Tätigkeit den An­
spruch erworben und befestigt, auch durch öffentliche Mittel unterstützt 
zu werden. 


Die selbstkritischen Äußerungen einiger der prominentesten Persön­
lichkeiten, wie sie in der Veröffentlichung „Wissenschaft und Wiederver­
einigung" aus der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaft­
en herauszulesen sind, werfen die Frage auf, welche Schritte denkbar und 
gehbar wären, die zu einer Reaktivierung ausgegrenzter Wissenschaftler 
und zur Integration der inzwischen entstandenen und in vielfacher Weise 
produktiven „zweiten Wissenschaftskultur" führen könnten. Dazu würden 
auch vielseitige Kooperationen mit Universitäten und anderen öffentlich­
rechtlichen wie privaten Forschungseinrichtungen gehören. Eine gedeihli­
che Zusammenarbeit mit der Berlin-Brandenburgischen Akademie der 
Wissenschaften wäre angemessen im Hinblick auf den 300. Jahrestag der 
Gründung der Churfürstlich-Brandenburgischen Sozietät der Wissen­
schaften, wozu die Leibniz-Sozietät die Erfahrungen ihrer Mitglieder ein­
bringen könnte. 
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Ich schließe mit dem letzten Absatz der Erklärung unserer Sozietät zu 
ihrem 5jährigen Bestehen: 


„Die Leibniz-Sozietät steht in der Tradition der von Gottfried Wilhelm 
Leibniz 1700 gegründeten Brandenburgischen Sozietät der Wissenschaf­
ten. Wie keine andere deutsche Akademie ist sie mit ihr durch die über 
Jahrhunderte ununterbrochene Zuwahl ihrer Mitglieder und deren wissen­
schaftliches Wirken verknüpft. Die Mitglieder der Sozietät bekennen sich 
zu der Verpflichtung und Verantwortung, die ihnen aus der historischen 
Kontinuität einer auf die Leibnizsche Gründung zurückreichenden Mit­
gliedschaft und deren wissenschaftlicher Tradition erwächst. Auf diese 
Tradition gestützt und offen für die Herausforderung des neuen Jahr­
hunderts, leistet die Leibniz-Sozietät ihren Beitrag, um die Rechte der 
Wissenschaft in der Öffentlichkeit zu vertreten und ihrer Stimme bei der 
Gestaltung des gesellschaftlichen Lebens Gehör zu verschaffen." 
(Unwesentlich gekürzte Fassung des Vortrags) 
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Neue Mitglieder der Leibniz-Sozietät 1998 


Das Plenum der Leibniz-Sozietät hat auf seiner Geschäftssitzung am 14. 
Mai 1998 21 Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen als Mitglieder zu­
gewählt. Eine Würdigung des bisherigen wissenschaftlichen Wirkens wird 
in einem der nächsten Bände der Sitzungsberichte veröffentlicht. 


Zugewählt wurden: 


Elmar Altvater, Berlin, Wirtschafts- und Politikwissenschaft 
Konrad Canis, Neuenhagen, Geschichtswissenschaft 
Frank Deppe, Marburg, Politikwissenschaft 
Jakov A. Fedotov, Moskau (Rußland), Physik 
Horst Haase, Berlin, Literaturwissenschaft 
Dietrich Hoffmann, Göttingen, Pädagogik 
Walter Jens, Tübingen, Literaturwissenschaft 
Wolfgang Karthe, Jena, Physik 
Parviz Khalatbari, Berlin, Demographie 
Dieter Kirchhöfer, Hennigsdorf-Nord, Erziehungswissenschaft 
Johann Lingertat, Drayton (Oxfordshire, GB), Physik 
Domenico Losurdo, Colbordolo (ItaL), Philosophie 
Ronald Lötzsch, Berlin, Linguistik 
Horst Lyr, Eberswalde, Angewandte Biologie 
Helmut Meier, Berlin, Geschichtswissenschaft 
Manfred Neuhaus, Leipzig, Geschichtswissenschaft 
Michael Oettel, Jena, Endokrinologie 
Ulla Plener, Berlin, Geschichtswissenschaft 
Beate Röder, Berlin, Biophysik 
Andre Rosenthal, Berlin/Jena, Molekularbiologie 
Wolfgang Schutt, Rostock, Biophysik 
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Nachrufe 


Hans-Jürgen Brachmann 
Nach langwieriger, schwerer Krankheit, die ihm über mehr als ein Jahr die 
gewohnte, über Jahrzehnte ausgeübte wissenschaftliche Kreativität nahm, 
ist Hans-Jürgen Brachmann am 5. Juni 1998 verstorben. 


Am 11. März 1938 in Senftenberg in der Niederlausitz geboren, wuchs 
er unter nicht eben glücklichen Verhältnissen auf. Er mußte sich durchset­
zen und vermochte es. An der Martin-Luther-Universität in Halle studier­
te er u. a. bei Friedrich Schlette Ur- und Frühgeschichte. 1969/1970 konn­
te er mit seiner Monographie „Zur Geschichte der Slawen des Mitteleib-
Saale-Gebietes im 6.-10. Jh. (auf Grund archäologischer Quellen)" pro­
movieren. Die Dissertation ist nach mancherlei Ergänzungen, die H.-J. 
Brachmann sehr genau und sorgfältig vornahm, als Band 32 der Schriften 
zur Ur- und Frühgeschichte der Berliner Akademie der Wissenschaften 
erschienen. Zeitgeist und gesellschaftliche Wandlungen in Deutschland 
führten dazu, daß als letzter Band der Schriftenreihe des ehemaligen Aka­
demieinstituts nach dessen Abwicklung" noch 1993 als Band 45 die erwei­
terte Habilitationsschrift von H.-J. Brachmann „Der frühmittelalterliche 
Befestigungsbau in Mitteleuropa" gedruckt werden konnte. 


Der größte Teil, des wissenschaftlichen Lebens von H.-J. Brachmann 
war mit dem oben genannten Zentralinstitut der Akademie verbunden. 
Nach kurzer Assistenzzeit an der Humboldt-Universität konnte er für die 
wissenschaftliche Arbeit im Akademie-Institut gewonnen werden. Nach 
seiner Habilitation (Dr. sc.) erhielt er 1983 die Berufung zum Professor an 
der Akademie. Ab 1985 war er stellvertretender Direktor dieses Instituts. 


Hans-Jürgen Brachmann brachte es zuwege, menschliche Wärme im 
Umgang mit den Mitarbeitern verschiedener Wissenschaftsdisziplinen mit 
der eigenen zielstrebigen wissenschaftlichen Arbeit zu verbinden. In und 
nach der Krisenzeit 1989/90 fand er darin seinen Halt. Im Rahmen des 
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nach der Auflösung der Akademie-Institute geschaffenen Projekts „For­
schungsschwerpunkt Geschichte und Kultur Ostmitteleuropas" konnte er 
seine wissenschaftliche Arbeit bis kurz vor seinem 60. Geburtstag fortset­
zen. Das Buch „Burg, Burgstadt, Stadt. Zur Genese mittelalterlicher nicht­
agrarischer Zentren in Ostmitteleuropa" (Berlin 1995) gehört zu den letz­
ten bedeutenden Veröffentlichungen, die H.-J. Brachmann, in diesem Fall 
auf der Grundlage eines internationalen Kolloquiums herausgegeben hat. 
Im Rahmen des genannten Forschungsschwerpunktes konnte er bereits 
über längere Zeit bestehende Verbindungen zu den ebenfalls im Wandel 
begriffenen Fachinstituten in Polen, Tschechien und der Slowakei fortset­
zen oder aufnehmen. Auch innerhalb dieser Verbindungen wirkte er bis zu 
seiner Erkrankung als Organisator und Mitherausgeber von Ergebnissen 
internationaler Tagungen. 


Die wissenschaftliche Leistung von H.-J. Brachmann ist zuletzt in 
„Kürschners Deutscher Gelehrtenkalender" Berlin/New York 1996: 151 
verzeichnet. Die dazugehörige CD enthält eine vollständige Bibliographie 
seiner wissenschaftlichen Veröffentlichungen. 


Der Ruf eines Wissenschaftlers beruht auf seinen vorgelegten - auch 
öffentlich anerkannten - wissenschaftlichen Leistungen. Hans-Jürgen 
Brachmann hat es daran wahrhaftig nicht fehlen lassen. Ihm sei dafür ge­
dankt. 


Friedrich Jung 
Am 5. August 1997 verstarb im 83. Lebensjahr unser Mitglied, der Phar-
makologe und Biowissenschaftler Friedrich Jung. Die Leibniz-Sozietät 
verlor mit ihm einen hochangesehenen Forscher, akademischen Lehrer 
und Gesundheitspolitiker, der nach der politischen Liquidierung der Aka­
demie der Wissenschaften der DDR in entscheidendem Maße zur Grün­
dung unserer Leibniz-Sozietät beigetragen hat. 


Friedrich Jung wurde 1915 in Friedrichshafen am Bodensee als Sohn 
eines Lehrerehepaares geboren. Er besuchte die Schule in Ellwangen und 
Stuttgart, bestand 1934 das Abitur und studierte ab 1936 in Tübingen, 
Berlin und Königsberg/Ostpreußen Medizin. 1939 legte er in Berlin sein 
medizinisches Staatsexamen ab und promovierte unter dem Berliner Phar-
makologen Wolfgang Heubner mit einer toxikologischen Arbeit „Über das 
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sogenannte Sulfhämoglobin" zum Dr. med.. Wissenschaftliche Probleme 
des roten Blutfarbstoffes und der Erythrozyten sowie der Wirkungsweise 
von Blutgiften sollten von da an ein zentrales Arbeitsgebiet seines for­
scherischen Wirkens werden. Die Kriegsjahre sahen Jung als Militärarzt in 
einem Lazarett an der finnischen Front. Während einer Abkommandierung 
nach Berlin habilitierte er sich 1944 mit einer Arbeit „Über die Gift­
wirkungen des Dinitrobenzols". In den letzten Kriegswochen war er als 
Toxikologe an einer Munitionsanstalt im Allgäu eingesetzt, und es gelang 
durch seinen entschlossenen Einsatz als Parlamentär, ein Lager mit hoch­
toxischen Nervengasgranaten kampflos an eine französische Einheit der 
Alliierten Streitkräfte zu übergeben. 


Nach Kriegsende wurde Jung 1945 zunächst Dozent am Pharmakolo­
gischen Institut in Tübingen, und 1946 übernahm er die kommissarische 
Leitung des Würzburger Pharmakologischen Instituts. 1949 folgte er ei­
nem Ruf auf den Lehrstuhl seines Lehrers Wolfgang Heubner an die 
Humboldt-Universität, und gleichzeitig gewann ihn die Deutsche Akade­
mie der Wissenschaften zu Berlin als Leiter der Abteilung Pharmakologie 
am Bucher Institut für Medizin und Biologie. Beide Einrichtungen und die 
aus der Bucher Abteilung hervorgehenden Institute entwickelte er zu inter­
national anerkannten Forschungs- und akademischen Ausbiidungsstätten, 
aus denen eine beachtliche Zahl erfolgreicher Schüler hervorgingen. 


Jung war ein ungewöhnlich vielseitiger und origineller Wissenschaftler, 
ein scharfer Beobachter und kausaler Denker. Sein wissenschaftliches 
Augenmerk galt insbesondere der Struktur, der Funktion und dem Stoff­
wechsel der roten Blutkörperchen und deren Inhaltsstoffen, wie dem Hä­
moglobin und bestimmten Enzymen, sowie der Wirkung von Membran-
und Blutfarbstoffgiften. Darüberhinaus interessierte ihn die Steuerung von 
Lebensprozessen durch Peptidmediatoren und andere Wirkstoflklassen. In 
seinem Bucher Labor wurde u.a. die Blutzuckersenkende Eigenschaft be­
stimmter Sulfonamidderivate entdeckt. Er verstand es nicht nur in bemer­
kenswerter Weise Theorie und Experiment zu verbinden, sondern er hatte 
auch ein besonderes Geschick, methodische Entwicklungen in gerätetech­
nische Lösungen überzuleiten und sie für die Aufklärung biologischer 
Fragestellungen einzusetzen. Und ein weiteres Merkmal von Jungs Arbeit 
zeigte sich darin, daß er bei seinen Forschungen in strenger Weise von 
phänomenologischen Erscheinungen in der belebten Natur stets bis zu den 
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molekularen Strukturen und Mechanismen der Lebensprozesse vorzudrin­
gen versuchte. 


Wissenschaftliche Neugier und gesellschaftliche Verantwortung ver­
schmolzen bei Jung zu einer untrennbaren Einheit. Am deutlichsten zeig­
te sich dies in seinem Wirken für eine wissenschaftlich begründete Arz­
neimittelpolitik in seiner Funktion als Vorsitzender des Zentralen Gut­
achterausschusses für das Arzneimittelwesen beim Gesundheitsministe­
rium der DDR. 


Dank diesem Gremium verfügte die DDR über ein nach strengen wis­
senschaftlichen Kriterien geführtes, übersichtliche Arzneimittelsortiment, 
frei von unwirksamen Schein- und Modemedikamenten. Nicht vergessen 
werden sollte dessen Entscheidung, das Schlafmittel Thalidomid (Con-
tergan) wegen noch unzureichend abgeklärter Nebenwirkungen nicht für 
die Einführung in die medizinische Praxis der DDR zu empfehlen, wo­
durch hierzulande die phokomelischen Mißbildungen bei Säuglingen ver­
hindert wurden. 


Von 1972 bis zu seiner Emeritierung Anfang der 80er Jahre war Jung 
erster Direktor des neugegründeten Zentralinstituts für Molekularbiologie 
der Akademie der Wissenschaften, deren Mitglied er von 1961 an war. 
Unter seiner Leitung erwarb sich das Institut einen ausgezeichneten inter­
nationalen Namen. Nach seiner Emeritierung nahm er weiterhin rege am 
wissenschaftlichen Leben teil, und er wandte sich in den 90er Jahren lei­
denschaftlich mit Wort und Schrift gegen die politisch motivierte „Ab­
wicklung" der Wissenschaft und des Gesundheitswesens der DDR. 


Die Leibniz-Sozietät trauert um einen international geschätzten For­
scher, akademischen Lehrer und verantwortungsbewußten Wissenschafts­
und Gesundheitspolitiker. Sie wird ihrem Mitglied Friedrich Jung ein 
ehrendes Andenken bewahren. 


Jürgen Kuczynski 
Ordentliches Mitglied der Akademie der Wissenschaften der DDR seit 
1955, verstorben am 6. August 1997 in Berlin. 


Jürgen Kuczynski, am 17. September 1904 in Elberffeld als Sohn jüdi­
scher Eltern geboren, studierte ab 1923 in Erlangen und Heidelberg Philo­
sophie, Soziologie und Geschichte, promovierte bereits mit 20 Jahren und 
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brachte mit 22 sein erstes Buch heraus. Nach einem Volontariat bei einer 
Bank arbeitete er für drei Jahre in den USA, davon zwei Jahre als Stipen­
diat an einer kleinen Forschungsuniversität und ein Jahr bei der großen 
Gewerkschaft „American Federation of Labor", wo er u. a. das For­
schungsbüro aufbaute. Zurück in Berlin gab er zusammen mit seinem 
Vater, dem Statistiker Rober Rene Kuczynski, die „Finanzpolitische Kor­
respondenz" heraus, wo seine bis zuletzt betriebene Konjunktur­
beobachtungen begann, und veröffentlichte 1930 und 1931 zwei Bücher 
über die Lage der Arbeiter in den USA und in Deutschland (zusammen mit 
Marguerite Kuczynski). Von 1930 bis 1933 war er Wirtschaftsredakteur 
der „Roten Fahne". Während die Familie 1933 nach England emigrierte, 
blieb er noch bis 1936 in Berlin, um illegal politisch zu arbeiten. 


In der Emigration setzte er seine statistischen Untersuchungen fort, so 
daß 1942-1946 in London vier Bände einer „Short History of Labour 
Conditions under Industrial Capitalism" erscheinen konnten und 
1952-1956 in der DDR eine achtbändige Ausgabe, die sich zur bekannten 
vierzigbändigen „Geschichte der Lage der Arbeiter unter dem Kapitalis­
mus" auswuchs. 


Sein Hauptgebiet, die Wirtschaftsgeschichte, hat Jürgen Kuczynski in 
der DDR etabliert, gestützt auf seine Erfahrungen in Britannien und den 
USA, wo die Wirtschaftsgeschichte in hoher Blüte stand und steht. Im 
Herbst 1945 als amerikanischer Offizier nach Berlin zurückgekehrt und 
auf eigenen Wunsch im Frühjahr 1946 aus der Army entlassen, begann er 
sofort mit Vorlesungen zur Wirtschaftsgeschichte an der Berliner Uni­
versität und übersetzte gleichzeitig seine Bücher ins Deutsche. Hieraus 
entstand ein Forschungs- und Lehrgebäude, das er zusammen mit einem 
seiner ersten Doktoranden, dem ebenfalls aus englischer Emigration 
zurückgekehrten Hans Mottek, aufbaute. Jürgen Kuczynski sorgte zusam­
men mit seinen ersten Schülern dafür, daß auch bei den anderen Uni­
versitäten der DDR wirtschaftshistorische Lehrstühle entstanden, er setzte 
es durch, daß aus einer kleineren Abteilung im Institut für Geschichte 
schließlich ein Forschungsinstitut für Wirtschaftsgeschichte an der 
Akademie der Wissenschaften entstand, an dessen Arbeiten er auch nach 
seiner Emeritierung 1969 lebhaften Anteil nahm. 


Jürgen Kuczynski selbst hat über 100 Bücher geschrieben, die in über 
20 Ländern erschienen sind, und etwa 4.500 Artikel, von denen einige in 
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noch mehr Sprachen herausgekommen sind. Nie erschien jedoch eine 
Zeile, die ein anderer verfaßt hatte. Hervorstechend war die Breite seiner 
literarischen Produktion, hatte er sich doch neben seinen wirtschaftshisto­
rischen und wirtschaftswissenschaftlichen Arbeiten auch der Soziologie, 
der Literaturgeschichte, der Wissenschaftsgeschichte, der Alltagsge­
schichte gewidmet und hierzu Wichtiges publiziert und Denkanstöße ge­
liefert. Auch um die Anerkennung der Soziologie, die noch in den 50er 
Jahren in der DDR als imperialistische Pseudowissenschaft verschrien 
war, hat er bleibende Verdienste. 


Jürgen Kuczynski war Auswärtiges Mitglied der Akademie der Wis­
senschaften der UdSSR und Fellow of the Royal Statistical Society. 


Klaus Matthes 
Korrespondierendes Mitglied der Akademie der Wissenschaften der DDR 
seit 1974, Ordentliches Mitglied seit 1980, geboren am 20.01.1931, ver­
storben am 09.03.1998 in Berlin. 


Klaus Matthes gehörte der Generation an, die das Ende des zweiten 
Weltkrieges, die materiellen und menschlichen Zerstörungen, die dieser 
Krieg hinterlassen hatte, mit vollem Bewußtsein aufnahm und verarbeite­
te. Er erlebte, wie nach der Zeit des Krieges, in der, wie Thomas Mann 
sagt, „die westliche Demokratie, um ihr Leben zu wahren, mit dem russi­
schen Kommunismus zusammenstand im Kriege gegen den Nazi-Fa­
schismus" erneut der Konflikt zwischen den beiden Großmächten auf­
brach und zu einer langen Phase des Kalten Krieges führte, in der für jeden 
empfindsamen Menschen die Furcht vor dem wirklichen Krieg zu einem 
alltäglichen, bedrückenden Erlebnis wurde, das zwang, ob man wollte 
oder nicht, Partei zu ergreifen. 


Ein so dynamischer und willensstarker Mensch, wie es Klaus Matthes 
war, konnte gar nicht anders, als sich aktiv in den friedlichen Neubeginn 
des Lebens in den ersten Jahren nach dem Kriege einzureihen, sich am 
Forträumen der Trümmer und am materiellen und geistigen Wiederaufbau 
zu beteiligen. 


Klaus Matthes widmete sich nach Abschluß seines Studiums der 
Mathematik an der Humboldt-Universität zu Berlin zunächst Problemen 
der abstrakten Maßtheorie. Dabei gelang es ihm, einen Ausdehnungssatz 
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für Homomorphismen zu beweisen, der sich in der Folgezeit als äußerst 
zugkräftig erweisen sollte. Unter dem Einfluß seines Lehrers B. W. 
Gnedenko, der im Frühjahrssemester 1954 an der Humboldt-Universität 
eine Vorlesung über Wahrscheinlichkeitsrechnung hielt, wandte er sich 
seit Anfang der 60er Jahre dieser Disziplin zu. 


1962 folgte er einem Ruf an das mathematische Institut der 
Technischen Hochschule Ilmenau und wurde 1964 zum ordentlichen Pro­
fessor an die Universität Jena berufen, wo er gemeinsam mit seinem 
Freund und Kollegen Hans Kerstan seine Forschungen zur Maßtheorie 
und Wahrscheinlichkeitstheorie fortsetzte. 


Ausgehend von Problemen der Bedienungstheorie begründete er 
gemeinsam mit unserem Mitglied Hans Kerstan eine wissenschaftliche 
Schule auf dem Gebiet der Punktprozesse. Die wohl bedeutendsten wis­
senschaftlichen Ergebnisse sind seine Beiträge zur Theorie der Verzwei­
gungsprozesse. Auf diesem Gebiet hat er bis zum letzten Moment gear­
beitet. 


Klaus Matthes arbeitete gern in Gemeinschaft mit Fachkollegen und 
Freunden. Er hatte ein hervorragendes inhaltliches Verständnis und die 
Fähigkeit, Probleme zu erkennen und Hypothesen zu formulieren. 


Seit Anfang der siebziger Jahre leitete Klaus Matthes das Institut für 
Mathematik der Akademie der Wissenschaften der DDR, das in den letz­
ten Jahren seines Wirkens den Namen Karl Weierstraß erhielt. Sein Ziel in 
all diesen Jahren war es, ein Institutsprofil zu entwickeln, das von den bei­
den Säulen der reinen und der anwendungsorientierten mathematischen 
Grundlagenforschung getragen wurde. Er arbeitete für dieses Ziel mit 
außerordentlicher Konsequenz, ordnete alles, auch sein Privat- und 
Familienleben, diesem Ziel unter und erwartete gleiches Engagement von 
seinen Mitarbeitern. 


Der Wissenschaftsrat stellte im Ergebnis der 1990 durchgeführten 
Evaluierung des Karl-Weierstraß-Instituts fest, daß sich das Institut für 
Mathematik „zu einem in Deutschland und darüberhinaus anerkannten 
Institut entwickelt hat, in dem in großer Breite und Tiefe wissenschaftlich 
hochwertige Ergebnisse erzielt wurden". Die Achtung und Anerkennung 
der Mitarbeiter' des Instituts für die langjährige Tätigkeit ihres Direktors 
drückte sich auch in der Tatsache aus, daß Klaus Matthes in einer Ver­
trauensabstimmung im Frühjahr 1990 von einer Mehrheit erneut als 
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Direktor bestätigt wurde. Desto schwerer ist es nachvollziehbar, daß für 
einen Wissenschaftler dieses Ranges noch nicht einmal ein Arbeitsplatz 
als Mitarbeiter in dem neuen Karl-Weierstraß-Institut für angewandte 
Mathematik und Stochastik bereitgestellt wurde. 


Klaus Matthes hat bis zum letzten Moment gegen die schwere Krank­
heit, die das letzte Jahr seines Lebens überschattete, gekämpft. Eine abge­
schlossene, aber noch nicht endgültig redigierte Arbeit zur Existenz von 
Gleichgewichtsverteilungen muß nun von seinen Koautoren abschließend 
überarbeitet werden. 





